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Vorwort. 


Den Zweck unſrer Geſellſchaft ſtreng vor Augen behaltend, 
haben wir bisher es uns zum Geſetz gemacht, nur wiſſenſchaft⸗ 
liche Mittheilungen, welche jenem Zwecke entſprechen, in die Hefte 


unſrer Verhandlungen aufzunehmen und haben es ſorgſam ver— 


mieden, von Perſonalien mehr zu geben, als etwa zur Geſchichte 
der Geſellſchaft unerläßlich gehörte. — Als uns aber der ſicher 
heranſchleichende Tod am 10. April 1850. unſern unvergeßlichen 
Fählmann entriffen hatte, beſchloß die Geſellſchaft in ihren Mo⸗ 
nats⸗Verſammlungen vom 12. April und 10. Mai 1850, dem 
Manne, der mit dem ſel. Profeſſor Hueck der eigentliche Stifter 


und Begründer derſelben geweſen, war, in dieſen Blättern ihre 


dankbare Achtung dadurch zu erweiſen, daß ſie eine ausführlichere 
Biographie deſſelben hier niederlege. — Fählmann hat ſich ſo 
bedeutende Verdienſte im Gebiete der Eſtniſchen Literatur erwor⸗ 
ben, daß fein Name weit über die Gränzen hinaus ruͤhmlichſt 
bekannt geworden iſt, innerhalb deren man die Laute der Sprache 
erklingen hört, welche ihm fo theuer und lieb war. Seine Ver⸗ 
ſuche für die Eſtniſche Grammatik die Geſetze feſtzuſtellen, nach 


denen die Sprache fich in ihrer Formenbildung bewegt, haben 


allerdings auch Gegner gefunden, welche jene Geſetze in andrer 

Weiſe meinten auffaſſen zu müſſen. Indeſſen werden auch dieſe 

Gegner, wenigſtens die leidenſchaftsloſen und gerechten unter 

ihnen, unftem verewigten Faͤhlmann das Verdienſt nicht abſpre⸗ 

chen, daß er mit einer ſeltenen und ſehr ausgebreiteten Kenntniß 
1 
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der genuinen Eſtniſchen Volksſprache, und dabei mit unermüdetem 
Fleiße und Eifer, ſowie mit Scharfſinn und Beſonnenheit an die 
Erforſchung der Sprach⸗Geſetze gegangen iſt und daß er dadurch 
vielfach anregend eingewirkt hat. — Ein weit größeres Verdienſt 
und einen viel weiter reichenden Ruhm erwarb ſich unſer Faͤhlmann 
durch die Sorgfalt, mit welcher er den allmählig verſchwindenden 
Ueberreſten der Eſtniſchen Volkspoeſie nachſpürte, wie Dieſelbe 


im Volksliede und in der Volksſage hervortritt, durch die 


Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher er, gerade dazu beſonders 


begabt, das nicht Volksthümliche richtig erkannte und von dem 


eingedrungenen Fremden genau zu unterſcheiden ſich bemüht, und 
durch die zarte und gewandte Uebertragung ſolcher Eſtniſchen 
Poeſieen in die Deutſche Sprache. Durch ihn zuerſt iſt die ſchöne 
Volksſage von Koit und Aemmarik auch in ganz Deutſchland 
bekannt geworden und Faͤhlmann hatte mit feinen Arbeiten alſo 
ſowohl dem allgemeinen äſthetiſchen Intereſſe durch Darbietung 
ſinniger Gaben einen nicht unerheblichen Dienſt geleiſtet, als auch 
dem Volke, dem er ſelbſt entſproſſen zu ſein ſich freute, eine 
Stelle unter den Völkern von natürlich tiefem und zartem Sinne 
für poetiſche Auffaſſung der äußerlichen Erſcheinungen errungen 
und geſichert, indem er für die lange unbeachtet gelaſſenen Blüthen 
Eſtniſcher Volksdichtung durch ſeine glücklichen Mittheilungen eine 
allgemeinere Aufmerffamfeit zu erwecken verſtand. — So iſt Fahl⸗ 
mann zu einer ſelbſt das lebhafteſte wiſſenſchaftliche Intereſſe er— 
regenden Erſcheinung auf dem Gebiete der Eſtniſchen Literatur 
geworden und darum erachteten wir ſeine Biographie für etwas 
mehr, als für eine bloße Perſonalie. — Ueberdem gewährt auch 
der ganze Entwickelungsgang dieſes kräftigen Geiſtes und Charak— 
ters gewiß Jedem, der demſelben beobachtend folgt, ein lebhaftes 
pſychologiſches Intereſſe, und es wurden demnach die zwei ver» 
trauteſten Freunde des Verſtorbenen von der Geſellſchaft dringend 
erſucht, ſich zur Abſaſſung einer Biographie Fählmann's zu ver: 
einigen, die wir nun hier, ſowie fie mit Benutzung der von Hrn. 


* 
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Vorwort. 3 


Koll.⸗Aſſeſſor Nocks mitgetheilten Jugendgeſchichte von Hrn. Dr. 
Kreutzwald zu Werro zuſammengeſtellt worden iſt, den Leſern un⸗ 
ſerer Verhandlungen vorlegen, damit der Mann, deſſen Name 
ihnen nicht fremd geblieben, nun im belebten Bilde vor ſie hin— 
trete und die Achtung ihrer Herzen gewinne, wie er die Liebe 
Derer gewann und feſthielt, die ihn perſönlich kannten. — Und 
alle Diefe werden bezeugen, daß in nachfolgender Lebensſkizze zwar 
eine warme Freundes hand gezeichnet und als Solche manche De⸗ 


| ails forgfältiger ausgemalt hat, die dem Fremden und Fernſtehen. 


den vielleicht zu unbedeutend erſcheinen könnten, daß aber kein 
fremder, am wenigften irgend ein ſchmeichelnder Zug zu Fähl— 
mann's Bilde hinzugefügt iſt. — So wie er hier erſcheint, ſo 
war, fo lebte, fo litt und wirkte unſer biederer Fählmann, und 
ſein Andenken bleibt unter uns im Segen! — 


Bit Redaktion. 
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Dr. Friedrich Robert Fühlmann’s Leben 


i von dem Herrn Dr. Kreutzwald. . 
N 
„Nicht ungenannt ſollſt Du von hinnen ſcheiden, 5 
Dein Staub ſoll nicht im Sturm der Zeit verwehn!“ 
Ernſt Schulze. 


Nächſtehende Lebens umriſſe eines Mannes, der in mancher 
Beziehung aus dem Kreiſe des Gewöhnlichen trat und nicht ohne 
phosphoreſcirendes Leuchten in des zur Ewigkeit rollenden Stromes 
Wellen verſank, verdienten in der That von einer geübteren Hand 
gezeichnet zu werden, als von der eines Biographen, den — in 
Ermangelung beſſerer Kräfte — nur die gebietende Freundespflicht 
hervorrief und der außer redlichem Willen keine Gaben beſttzt, 
dum dem Verſtorbenen ein feiner würdiges Denkmal zu ſetzen. 
Es iſt nicht des Stoffes Armuth, ſondern deſſen überſchwängliche 
Fülle, welche die Löſung der Aufgabe erſchwert. Ein geiſtiger 
Schattenriß läßt ſich nicht dem körperlichen gleich mit Hilfe des 
Storchſchnabels getreu verkleinern, fo wie die dem Portrait- 
Maler die Auffaſſung erleichternden ſcharf markirten Züge dem 
Charakterzeichner die Sache erfchweren“ Wer dem Vollendeten 
im Leben näher geſtanden, verkennt gewiß nicht die Schwierig: 
keiten, die bei der Schilderung eines ſolchen Charakters, wie der 
ſeinige war, hemmend entgegentreten müfjen. Aus dieſem Grunde 
dürfen wir bei dem billigdenkenden Leſer auf Nachſicht rechnen, 
während durch die verfpätete Erſcheinung dieſer Blätter, wo 
Fählmann's Andenken bei der die Tageslöwenjagd ausübenden 
großen Menge bereits vergeſſen iſt, uns der Vortheil erwächſt, 
daß bei dem kleinen Leſerkreis des Gegenſtandes Intereſſe für die 
Mängel der Ausſtattung hinreichende Entſchuldigung gewähren 
wird. i 
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Friedrich Robert Fählmann wurde am 21. December 
1799 ˙% zu Hageweid, einem Landgute im St. Marien-⸗Magdale⸗ 
nenſchen Kirchſpiele und Jerwenſchen Kreiſe in Eſtland geboten. 
Sein Vater, ein libertus des Kammerherrn von Berg, ſtand da— 
mals als Gutsverwalter im Dienſte des Landgerichts-Aſſeſſors 
von Paykull. Friedrich brachte im elterlichen Hauſe zu Hage— 
weid ſeine erſten Lebensjahre zu und hatte noch nicht das ſtebente 
erreicht, als ihm der Tod ſeine treue Mutter entriß, die an der 
Schwindſucht ſtarb. Von ſeinen beiden Brüdern war der ältere 
bereits in eine Schule abgegeben, während der andere, jünger 
und hilfsbedürftiger als er, fein Schützling und Spielgenoſſe 
wurde. Da der Vater durch ſeinen Beruf den größten Theil des 
Tages außerhalb des Hauſes beſchäftigt war, wären die beiden 
Knaben ſich ſelbſt und einer Magd überlaſſen geweſen, wenn nicht 
die Familie Paykull freundlichſt und liebevoll ſich ihrer ange— 
nommen und für ihr geiſtiges und leibliches Wohl geſorgt hätte. 
Die mutterloſen Kleinen verbrachten ihre Tage in Geſellſchaft 


von Fräulein Karoline, der einzigen Tochter des Hrn. von Pay⸗ 


kull, die nicht viel älter als Friedrich unter Aufſicht von Tanten 
und Couſinen im Hauſe erzogen wurde. 

Auch Friedrich begann um dieſe Zeit ſeine erſten Studien 
im Leſen und in der Deutſchen Sprache bei Hrn. von Paykull, 
dem das Unterrichten des aufgeweckten Knaben Vergnügen gewährte. 
Unter ſeinen Altersgenoſſen machte Dieſer ſich frühzeitig durch ſein 
energiſches Auftreten bemerkbar, zeigte einen feſten Willen und 
wies ſeine Rivalen mit einem lakoniſchen: „Fern, fern, ihr er— 
reicht mich nicht!“ von ſich zurück. Fräulein Helene von Pay- 
full, eine Nichte des Aſſeſſors, der wir obige Mittheilungen ver— 
danken, führt manche originelle Züge aus ſeinem früheſten Leben 
an, die — wenn auch nicht von tieferer Bedeutung — uns wegen 
ihres Zuſammentreffens mit feinen ſpäteren Schickſalen intereſſiten. 
Einſt ſaß Fräulein Helene auf der Treppe vor dem Hauſe und 


„) Fählmann's früheſter Jugendfreund, Hr. Schulinſpektor Kollegien⸗ 
Aſſeſſor Nocks zu Weſenberg, dem wir die Angaben über F.'s Jugend verdan⸗ 
ken, giebt 1798. als Geburtsjahr an, aber in einer Notiz von des Verſtorbenen 
eigener Hand geſchrieben heißt es: „Bin geboren den 21. Dechr. 1799. alten 
Styls oder den 1. Januar 1800. neuen u — daher wir dieſer Angabe 


gefolgt ſind. 
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der Knabe ſpielte auf der unterſten Stufe, indem er Sand und 
Aſche emſig in Papierkapſeln faßte. Auf die Frage: Was machſt 
du da? erwiderte er: „Ich bereite Arzneien, denn aus mir wird 
ein Arzt werden.“ Sein in dieſem Augenblick zufällig vorüber: 
gehender Vater gab durch eine kleine Zurechtweiſung dieſer kindi⸗ 
ſchen Aeußerung eine andere Richtung: „Was?“ rief er aus — 
„Arzt? — Aus dir ſoll ein Grobſchmied werden.“ Der Knabe 
nahm dieſe Worte für Ernſt und ſprach ſeitdem, er werde ein 


Grobſchmied werden, weshalb er lange Zeit nachher im Scherz wi 


bei Groß und Klein gewöhnlich unfer Schmied hieß. Ja ſelbſt 
auf der Univerſität nannten ihn ſeine vertrauteren Freunde mit 
Beziehung auf dieſen Vorfall den Meiſter in allerlei Erz. 

Die mediciniſche Richtung in der Phantaſie des Knaben 
mochte zunächſt durch die Hausapotheke in Hageweid angeregt 
worden fein. Das Mediciniren war bei dieſer Familie, wie's zu 
jener Zeit auch in manchen andern adelichen Haͤuſern Eſtlands 
Sitte war, bei Geſunden und Kranken an der Tagesordnung, 
und durften Tropfengläschen und Pulverſchachteln faſt nie auf 
der Toilette fehlen. In Hageweid war des menſchenfreundlichen 
Gutsherrn Sinn darauf bedacht, nicht nur in ſeinem Gebiete, 
ſondern auch in der ganzen Nachbarſchaft den Bauern in ihren 
leiblichen Nöthen mit Rath und That beizuſtehen; daher ſein An— 
denken bis auf den heutigen Tag beim Volke in dankbarer Erinne— 
rung ſich erhalten hat. Die gnädigen Fräulein ſpielten die Rolle 
von Diſcipel und Proviſor nicht bloß bei der Arzneizubereitung, 
ſondern Fräulein Helene begab ſich häufig in's Dorf, um die 
Leute zu belehren, wie ſie die Arznei gebrauchen ſollten. Wenn 
fie an ſchönen Frühlings- und Sommertagen mit den Verord— 
nungen des Hausarztes und ſonſtigen Erfriſchungen für die 
Kranken in's Dorf wanderte, war Friedrich mit Gläſern und 
Töpfen beladen gewöhnlich an ihrer Seite. Glücklich in ſeiner 
Weiſe haſchte er nach Käfern und Schmetterlingen oder pflückte 
die Blumen am Wege und ſetzte durch ſeine kurzen ſcharfſinnigen 
Bemerkungen die Begleiterin nicht ſelten in Erſtaunen. Von 
Zeit zu Zeit erſchien der Hausarzt, Dr. Heimberger, in Perſon 
und ergötzte unſern Knaben durch ſchlechte Ausſprache des Eſtni— 
ſchen. Glücklich mit Gedächtniß und Beobachtungsſinn ausge— 
ſtattet, entging ihm faſt nichts von Dem, was die Leute thaten 
und wie ſie ſich benahmen; er hörte die Klagen der Kranken 
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und ſah wie man zu helfen ſuchte; da war es kein Wunder, 
wenn er die Weiſe des Doktors kopirend anfing den Arzt zu 
ſpielen. Ein anderer ihn von den übrigen Kindern im Hauſe 
unterſcheidender Zug war, daß er kleine todte Thiere, wie Maul« 
würfe, Mäuſe u. dgl. gern zergliederte, um — wie er ſagte — 
zu ſehen, wie fie innerlich beſchaffen wären. Mit dieſer vielen 
Kindern gemeinſchaftlichen Neugierde verband er eine große Vor— 
liebe für die Natur. 

Das hübſche an einem ſtattlichen Bache gelegene Hageweid, 
dem der Wechſel von Flur, Wieſe und Gehölz ſeine eigenen Reize 
verlieh, blieb dem Verewigten ſein Lebenlang ein theurer unver— 
geßlicher Ort; denn die dem jungen Herzen eingeprägten Eindrücke 
erhielten ſich ſtets friſch und erfreuten ihn jedesmal von Neuem, 
ſo oft er ſich in feine Kindheitsträume zurückverſetzte“). Die näch⸗ 
ſten Umgebungen wurden geographiſch und naturhiſtoriſch gründ— 
lich durchforſcht. Die täglichen Sommer⸗Exkurſionen führten zum 
Fluſſe, zur Mühle oder in eines der nahen Wäldchen, die aus 
mächtigen Föhren (hier Tannen genannt) ) beſtanden, und wohin 
die Heidelbeere einlud. Auf der Brücke wurde dem Treiben der 
Barſe und Bleier zugeſchaut oder geangelt, bei der Mühle der 
Schmerling und die Quappe mit der Gabel geſtochen und die Maler: 
muſchel gefiſcht, oder von den Wellen glattgeriebene kleine Stein- 
chen geſammelt. 

Andere Kurzweil gab es wieder am Hofe. Hier herrſchte 
eine wahre Phäaken⸗Wirthſchaft, ſo daß die Kinder von der Herr⸗ 
ſchaft bis zum letzten Diener herab nur gemuͤthliche und gut— 
müthige Menſchen ſahen. Mitten auf dem von Gebäuden um— 
ſchloſſenen Hofe wurde im Sommer von der muntern Jugend 
„das Rad geſchlagen“ oder „Kurni“ ““) geworfen. Der alte Herr 
ſah mit us a gewöhnlich von der a Aue 


) Am 22. Decbr. 1849, als er einigen Freunden die 80 eines 
berühmten Zauberers aus Hageweid zum Beſten gab, erwachten die Jugend⸗ 
erinnerungen mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß der funfzigjährige Mann, ſeinen 
ſiechen Körper vergeſſend, im Jünglingsfeuer den Plan entwarf, im nächſten 
Sommer auf einer Luſtreiſe Liv- und Eſtland zu durchziehen, um alle mit 
der Kalewi⸗Sage im Zuſammenhange ſtehenden Oertlichkeiten zu beſichtigen und 
bei dieſer Gelegenheit auch ſein liebes Hageweid zu beſuchen. 

) Kurni heißt ein in Livland ſehr beliebtes, eigentlich Ruſſiſches Spiel, 
bei welchem 5 bis 7 kleine, in beſtimmter Weiſe aufgeſtellte Holzcylinder mit 
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wie von einem Belvedere zu, und es ereignete ſich nicht ſelten, 
daß er ſich herabließ, ſelbſt einen Meiſterwurf zu verſuchen. 


Sonntagabends war des benachbarten Dorfes erwachſene 
Jugend vor der Treppe des Herrenhaufes verſammelt und führte 
nach des alten Thomas Sackpfeife einen Tanz aus oder er: 
freute ſich am Geſange. — Solche und ähnliche Scenerieen gab 
es an Winterabenden in den Geſindeſtuben der Herberge. Hier 
war es, wo in düſtern, ſpärlich erleuchteten Räumen die ſchauerliche, 
wundervolle Märchen- und Sagenwelt dem ſtilllauſchenden Knaben 
zum erſtenmal ſich erſchloß. Ihrer tieferen Bedeutung unbewußt 
hatte er die empfangenen Eindrücke lebendig bewahrt, welche ihm 
ſpäter nach ſeinem eigenen Ausdrucke zum „Ariadnens Faden“ wur— 
den, vermittelſt Deſſen er verborgene Schätze aus dem innen 
Volksleben an den Tag brachte, die man bis dahin nicht gekannt 
hatte. Vermöge ſeines trefflichen Gedächtniſſes behielt er neben 
dem Inhalte die eigentliche Färbung des Erzählungstons, wo— 
durch er das Gehörte oft wortgetreu wiedergeben konnte, Man» 
ches nachmals ſehr gelungen im Deutſchen nachbildete und dadurch 
die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf Eſtniſche Sagen hinleitete. 


In des Vaters Wohnung erblickte er ſtets das freundliche Ge— 
ſicht deſſelben, der faſt nie anders als lächelnd mit ſeinen Kin⸗ 
dern ſprach und die Milde und Freundlichkeit ſelbſt war. Als 
nahezu Sechziger, aber noch ſehr rüſtig, hatte er zum zweitenmal 
geheirathet, wodurch Friedrich eine gute Stiefmutter und in der 
Folge mehrere Geſchwiſter bekam. Der Alte war bei ſeinem hei— 
tern Temperamente ein harmloſer Humoriſt und hechelte die 
Schwächen der Umgebung in- und außerhalb des Hauſes auf 
die gutmüthigſte Weiſe. Zu ſeinen Liebhabereien gehörten ein 
paar ſtattliche Pferde im Stall, ein guter Trunk Bier und wenn 
es fein konnte eine Karten-Partie; doch keine von dieſen Vergnü— 
gungen erreichte die Gränze der Leidenſchaft. Auch von ſeinen in 
jüngern Jahren im Auftrage des Kammerherrn von Berg nach 
Pommern und Schonen übernommenen Geſchaͤftsreiſen wußte er 


kurzen Knitkeln, die aus einer Entfernung von etwa 10 Schritt nach denſel⸗ 

»ben geworfen werden, aus einem durch Linien eingegränzten Viereck hinaus⸗ 
geſchleudert werden müſſen. Dieſes Spiel übt Augenmaaß und Kraft des 
Arms in gleicher Weiſe. 
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manches Anziehende zu erzählen, und obzwar er Blätter von Ho« 
mann und Güſſefeld niemals zu Rathe gezogen, war ihm die 
Reiſe zur vollen Zufriedenheit ſeines Vorgeſetzten gelungen. — 
Aus dem Vaterhauſe ſcheidend trat Friedrich ſchon in ſeinem 
neunten Jahre die Wanderſchaft in die Fremde an, indem er nach 
Löwolde zu „Onkel“ Wenzel in die Schule geſchickt wurde, die 
ihn zu den Propyläen göttlicher und menſchlicher Weisheit leiten 
und mit Hilfe von Hübner's bibliſchen Hiſtorien und Raff's Natur: 
geſchichte über das fertige Leſen hinaus noch mit Allerlei für das 
Leben ausrüſten ſollte. „Nun begann — erzählt Hr. Nocks — 
im Hauſe meiner Eltern die Zucht- oder Sitzſchule, wo wir 
kleinen Kerle von aller Welt geſchieden, in ein enges Zimmer 
eingepfropft, ſechs — ſechs lange Stunden täglich ſitzen lernen 
ſollten. Der „Onkel“, ſo mußten wir Kinder ihn Reſpekts halber 
nennen, war beim erſten Anblick ein kleiner Caliban aus Shakes— 
peares Sommernachtstraum, von abſchreckender Geſtalt und doch 
voll magiſcher Anziehungskraft, daß er uns Kinder freiwillig in 
ſeinen Umkreis bannte, wie der Centralkörper die Planeten. — 
Ich muß etwas bei ſeiner Perſon verweilen, damit ſeine Schule 
ihre Erklärung finde, und bei ſeiner Schule, damit ihre Wirkun— 
gen, die in weite Ferne trugen, ſich erkennen laſſen. Der „On— 
kel“ war nicht viel über drei Fuß hoch, weil ſeine Beine ſeit ſeiner 
Jugend verkrüppelt waren. Sie trugen ihn daher kaum, und ein 
Gang durchs Zimmer war für ihn mit großer Anſtrengung ver— 
bunden. Faſt ſein ganzes Leben hat er wie ein Säulenheiliger 
auf feinem Sitze zugebracht. Hier nahm er ſich ganz ſtattlich 
aus, da Kopf und Rumpf einem vollen Manne gehörten, dabei 
Geberde und Haltung uns Kleinen die ſchuldige Ehrfurcht ein 
flößten. Mit einer Glasfabrikanten⸗ Familie, der er angehörte 
und die aus dem Braunſchweigiſchen verſchrieben worden, war er 
noch ſehr jung nach Eſtland gekommen und, als ſeine Brüder 
ihre Stellung aufgegeben, ein Lehrer und Schreiber bei Guts, 
verwaltern geworden, was er auch bis an ſein liebes Ende blieb. 
Zwar hatte er ſelbſt nicht viel gelernt, jedoch ſchrieb er eine gute 
Hand, und vielleicht hat Faͤhlmann ſeinen kräftigen Duktus von 
ihm geerbt. Abgeſehen davon, daß er in der Orthographie nicht 
viel weiter war als jener Oberpahleuſche Schulmeiſter, der große 
Buchſtaben nach der Regel zu ſchreiben pflegte: „weil ab und 
zu ein großer Buchſtabe die Schrift ziere,“ ſo beſaß er doch 
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Eigenſchaften, um welche ihn viele Pädagogen hätten beneiden 
können. Durch ſein Unglück hatte er früh Geduld und Ergebung 
ſich erworben, und da er die meiſte Zeit mit Kindern verlebte, 
verſtand er ganz vorzüglich mit ihnen umzugehen und einen wohl« 
thätigen Einfluß auf fie zu gewinnen. Er erzählte gern und 
wurde um Geſchichten gequält. Da hörten wir Manches aus 
der Deutſchen Volksſage vom Drachen und Lindwurm, vom 
tapfern Florenz, Kaiſer Oktavian, der ſchönen Magellone u. ſ. w., 
oder auch von hiſtoriſchen Perſonen, wie vom großen Macedo— 
nier, dem zwölften Karl, dem alten Fritz und Suworow, von 
Huß und Luther, oft freilich das wunderlichſte Zeug, doch um 
fo beſſer, häufig auf gelegentliche Veranlaſſung, wie am Martinds 
tage oder am langen Winterabende. Wenn der „Onkel“ Glas: 
perlen fabricirte, erzählte er Manches von der Glashütte, vom 
Harz und Deutſchen Erfindungen. Im Herbſt wurden Dohnen, 
im Winter Leimruthen ausgeſtellt, dabei Naturgeſchichte getrieben 
und im Raff fleißig nachgeleſen. 

„Außer Wenzel's Erfahrungsſchatz waren Ort und Zeit ge— 
eignet, Mancherlei zu ſehen und zu hören. Häufig waren Hands 
werker in Löwolde beſchäftigt und wir mußten ſehen, was ſie 
niachten. Das Gut gehörte damals zu den hübſcheſten im Lande. 
Da gab es große Gartenanlagen, einen Park mit viel Waſſer, 
Treibereien und Blumenfloren, ſtattliche Gebäude mit Ornamenten, 
Bildſäͤulen. Aus dem mitten auf dem Hofe ſtehenden Herkules 
machten wir einen Simſon. Vor Adam und Eva im Park wurde 
gebadet. Gelegentlich ſchlüpfte man in eine Bilderſammlung und 
ſah Cook's Tod, eine Türkiſche Ambaſſade oder Franzöſiſche Re: 
volutions-Scenen in Engliſchen Kupferſtichen. In die Zeit fielen 
gerade die Napoleoniſchen Feldzüge und es gab wol keinen Win— 
kel in Europa, wohin nicht die Kunde von den vollbrachten 
Thaten gedrungen wäre. Wir hörten von Auſterlitz und Eylau, 
von Franzoſen und Engländern und von der Tapferkeit der Ruf: 
fen reden und erblickten in eſſigie die Helden des Tages. Unſere 
Vorſchule ſetzte uns in den Stand, ſpäter in der Schule uns 
leicht zu orientiren, da wir ein Intereſſe für die Sache hatten, 
wo ſolches häufig den Mitſchülern aus Unbekanntſchaft mit 
den Gegenſtänden fehlte. Wir hatten einen Kurſus der An— 
ſchauung durchgemacht ohne Plan des Lehrers, der wol Nichts 
von Rouſſeau und Peſtalozzi wußte. — Ernſtlich äußerte er ſich 
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über Freigeiſterei, die damals ſelbſt in den untern Schichten der 
Geſellſchaft graſſirte. Wenzel hielt feſt am Dogma; ohne ſelbſt 
in der Schrift ſehr bewandert zu ſein, half er mit der Weisheit 
auf Gaſſen nach, wo es bei uns fehlte, und die Mutter des 
Hauſes leiſtete ihm darin treulich Beiſtand. Friedrich's älterer 
Bruder Karl, der in den Ferien aus der Stadt auf's Land kam, 
mißfiel dem Alten und wir mußten die ſcharfe Kritik mit anhören, 
wie die jungen Leute nicht ſein ſollten. Das „fern, fern“ wurde 
gedämpft. 

„Die beſchränkten Verhaltniſſe im Hauſe wirkten dadurch 
wohlthätig, daß fie uns vor Flatterſinn bewahrten. Auf Pietät 
wurde ſtrenge geſehen, und der „Onkel“ verlor ſeinen Nimbus 
nicht, wenn er manchmal zum Erſatz für die Einförmigkeit ſeines 
Daſeins eine Diverſion ſuchte. Zuweilen verſuchte ſich „Onkel“ 
Wenzel auch auf der Geige, wir hörten Phantaſieen und den Deſ— 
ſauer. Im Uebrigen ſuchte man uns möglichſt vor ſchädlichen 
Einflüffen zu bewahren; dagegen hatten wir Gelegenheit zu ſe— 
hen, wie manches Gute geübt wurde, als Wohlthätigkeit gegen 
die Armen. Es herrſchten damals ſchwere Hungerjahre, beſonders. 
im Dörptſchen Kreiſe; ganze Schaaren von bettelnden Kindern 
durchzogen das Land. In Hageweid wurden durch den Wohl— 
thätigkeitsſinn der Familie von Paykull Dutzende dieſer Unglück 
lichen verpflegt. 

„Neben dem idylliſchen Hageweid boten die Zuſtände Löwol— 
de's, wo es einen ausgedehntern Hofſtaat, größere Mannigfaltig⸗ 
keit der Bewohner, vornehmere Leute und Luxus zu ſehen gab, 
Kontraſte dar zu der Noth, welche an den Ernſt des Lebens 
erinnerte. 

„Aus dieſem erweiterten Lebenskreiſe trat Friedrich 1809. in 
das ſtädtiſche Leben, als er in die Weſenbergſche Elementarſchule 
kam. In kurzer Zeit reifte er hier durch die praktiſch-mechaniſche 
Dreſſur für die Kreisſchule heran. Der Elementarlehrer Schmidt, 
der ſeine Jugend im Komtoir eines Rigaſchen Handlungshauſes 
verlebt hatte, war auf mancherlei Umwegen durch das Schickſal 
endlich nach Weſenberg verſchlagen und Lehrer geworden. Er 
hatte vom Weſen „Onkel“ Wenzel's nichts an ſich. Civiliſirter 
als Jener, auch wenn es fein konnte, ein klein wenig Lebe— 
mann, erfüllte er pünktlich wie der Kaufmann ſein Geſchäft, 
übte als Flor's Schüler ſtrenge Zucht an den wilden Buben 
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und betrachtete es als ſeine Lebensaufgabe, ſeine Schüler dahin 
zu bringen, daß ſte fließend leſen, bei Komma und Punkt gehörig 
einhalten und dabei genügend orthographiſch ſchreiben und zum 
Abiturienten⸗Examen ein ellenlanges Divifiond-Erempel in kürzeſter 
Zeit richtig löſen lernten. Publikum und Vorgeſetzte waren mit 
ſeinen Leiſtungen zufrieden; denn ohne viele Umwege hat er Manchen 
für das Leben zugeſtutzt. 

„Fählmann wurde noch in demſelben Jahre in die Kreis⸗ 
ſchule aufgenommen. Von Anfang an zeichnete er ſich hier durch 
Selbſtthätigkeit und großen Fleiß aus, wie noch jetzt aus den 
in den Cenſur⸗Büchern über ihn gefällten Urtheilen erſichtlich. Nach 
dem Geſagten iſt es vielleicht erklärlich, warum bei feinen guten 
Anlagen die Fortſchritte fo bedeutend waren. Auch der damalige 
Lehrplan mochte die freie Entwickelung begünſtigen. Es gab nicht 
viel auswendig zu lernen, allenfalls Einiges in den Sprachen. 


Friedrich erfaßte alle Lehrgegenſtände, obgleich zum Theil ganz 


neu für ihn, mit Energie und gutem Erfolge. Nach den Bor: 
trägen aus der Geſchichte arbeitete er zu Hauſe aus eigenem An— 
triebe dicke, ſauber geſchriebene Hefte aus, einen Leitfaden ſah 
man damals höchſt ſelten in den Haͤnden der Schüler. In der 
Geometrie wurde er mit ſo glücklichem Erfolge mein Lehrer, daß 
ich in Kurzem im Stande war, die ſchriftlich verlangten Beweiſe 
ſelbſt zu finden. Schon damals liebte er Lektüre und vertiefte 
ſich gern in manche Scharteke. Ein uraltes zerfetztes Kräuter— 
buch, das ich in Weſenberg oft in ſeinen Händen ſah, erblickte 
ich nach vielen Jahren unter feinem Nachlaſſe. Auf der Weſen— 
bergſchen Schule hatte es den Anſchein, als wolle er ein Liebha— 
ber der Botanik werden; aber zur ſpeciellen Kenntniß der wild— 
wachſenden Pflanzen bot der Unterricht keine Anleitung. Um 
ſeinem Lerntriebe zu genügen, ſaß er Abends ſpät auf, was ſei— 
nem derzeitigen Nährvater, dem Gerbermeiſter Rohleder, in deſſen 
Hauſe er wohnte, Beſorgniſſe füt des Knaben körperliche Geſundheit 
einflößte, die der ehrliche Meiſter zu überwachen für Pflicht hielt und 
ihn nicht ſelten zu Bette treiben mußte. In dieſem Hauſe lernte Friedrich 
wieder neue Verhältniſſe, beſonders das Zunftweſen kennen. Er hörte 
den Geſellengruß und lebte umgeben von den Traditionen des Hand- 
werkers. Der wandernde Geſelle, der ein Stück hinein in's Däniſche 
gemacht hatte, wußte auch von Wiener Würſteln nnd Ungarwein zu 
erzählen; aber nicht bloß fo gewann er Menſchenkenntniß, die Fa⸗ 
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millenglieder des Hauſes erweiterten fie auf ihre Art. Außer der 
Behäbigkeit eines Deutſchen Bürgers und Meiſters in einer kleinen 
Stadt ſah er ehrenwerthe Seiten, aber auch manche ſchwache, 
wie ſie in ſeiner Umgebung nicht ausbleiben konnten, ohne daß 
ſie auf ſeine Moralität irgend einen nachtheiligen Einfluß aus— 
übten. Viel Vergnügen gewährte ihm der Garten, wo vortreff- 
liche Aepfel wuchſen und wo er Obſt-Kultur, namentlich die 
praktiſchen Handgriffe des Pfropfens, Inokulirens u. ſ. w. ſich an⸗ 
eignete. Ihn intereſſirte Alles, was er ſah, und er erwarb ſich manche 
techniſche Kenntniſſe, die die Werkſtätten der Handwerker bieten. 
„Obgleich er feine Zeit fleißig anwandte, behielt ex doch fo 
viel Erholungsmuße übrig, daß er bisweilen an den Vergnügun⸗ 
gen. der muntern Mitſchüler theilnehmen konnte, die je nach der 
Jahreszeit verſchieden waren. Im Winter lud der ſteile an die 
Stadtgärten gränzende Wallberg zu excellenten Rutſchpartieen und 
zum Schneeballwerfen ein. Die Schule machte mäßige Anforderun— 
gen an den Fleiß der Schüler: die Jugend ſollte nicht verkümmern; 
die Lehrer huldigten den Maximen des weiland berühmten Gräfe 
in Frankfurt a. M. — An Sommerabenden gings zum „Neuen— 
Verderb“, wo die Alten ſich am Kegelſpiel vergnügten und die Ju— 
gend im Walde umherſtreifte, wenn nicht Iwan Petrowitſch 
Sommer, Lehrer der Ruſſiſchen Sprache und großer Jugend» 
freund, Spiele arrangirte. Derſelbe gab ſich viel mit der Ju— 
gend ab und erfann gar Vielerlei zu ihrer Ergötzung. Haupt: 
ſache dabei blieb die Ruſſiſche Sprache, die ex usu, ſelbſt beim 
Spiel erlernt werden ſollte. Einige kleine Dramen wurden da— 
mals auf ſeine Veranſtaltung von den Kreisſchülern in Ruſſiſcher 
Sprache aufgeführt. Wenn Fählmann ſich auch weniger dabei 
betheiligte, blieb er doch nicht ganz ex nexu. Hatte er fpäter, 
wie auf einer Ferienreiſe nach Reval oder bei zufälliger Anwe— 
ſenheit einer wandernden Schauſpielertruppe, Gelegenheit das Thea— 
ter zu beſuchen, ſo zeigte er wie alle junge Leute eine beſondere 
Liebhaberei für dieſes Vergnügen. Was Weſenberg Vorzuͤgliches 
darbietet, iſt der vorhingenannte Wallberg mit der hübſchen Schloß— 
ruine und einem vor demſelben liegenden Eichenwäldchen, „Tam— 
mik“ genannt. Zu allen Zeiten haben dieſe Orte die liebe Ju— 
gend angezogen; auch Fählmann ſaß gern in Geſellſchaft der 
Dohlen in dem alten Gemäuer und ſann vielleicht hier ſchon über 
die Vorzeit nach, ohne viel Aufſchluß zu finden. Der Urſprung 
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der Dänenherrſchaft, die dürftigen Sagen über des Schloſſes 
Schickſal reizten wenigſtens zu allerlei phantaſtiſchen Vorſtellun⸗ 
gen. Auch an ritterlichen Kämpfen fehlte es nicht, um ſich ganz 
in die alten Zeiten zu verſetzen. An Feiertagen wurden hinter 
dem Wallberge zwiſchen den Kreis- und Elementarſchülern (die 
faft überall eine feindſelige Stellung gegen einander behaupten). 
gemeinſchaftliche Kraftübungen angeſtellt, wobei die glücklichen 
Sieger — unbekümmert um einige blaue Flecke — jubelnd nach 
Haufe zogen ). Von allen Annehmlichkeiten, die der Ort dar⸗ 
bot, benutzte er nur ſo viel, als ihm die ſtrenge Pflichterfüllung 
erlanbtes denn zu jeder Zeit berückſichtigte er das Die cur hie. 
Seine Hefte mußten möglichſt gut geführt, ſeine Ueberſetzungen, 
Aufſätze korrekt fein, einen Fehler ließ er ungern auf ſich ſitzen. 
Als ihm einſt bei der Korrektur einer Franzöſiſchen Ueberſetzung ein 
Fehler angeſtrichen worden war, den er nicht anerkennen wollte, weil | 
ihm der Grund nicht einleuchtete, erlaubte er ſich Einwendungen zu 
machen, veranlaßte aber dadurch, daß der Lehrer in Eifer gerieth und 
ſich auf keine Erklärung weiter einließ. Nur dieſes einzige Mal zog 
er ſich ein Mißfallen zu; aber der gute Er be gebrauchte trotz Dem feine 
beliebte Eingangsformel „mit Vergnügen“ bei dem Entlaſſungszeug⸗ 
niſſe, welches Fählmann beim Abgange von der Weſenbergſchen Kreis— 
ſchule erhielt. Auf der andern Seite muß ich von Dieſem bemerken, 
daß er nie Nachtheiliges von ſeinen Lehrern ſprach, weder auf der 
Schule noch ſpäter, wenn er gelegentlich feiner Schulzeit gedachte, ob» 
gleich er verfehlte Methoden ſonſt wohl zu würdigen verſtand. In 
kleinen Schulen möchte ſich dieſe Pietät ſelten finden; aber nicht 
ſelten iſt die Erſcheinung, daß Leute ihre eigenen Schulſuͤnden ſpäter 
mit denen ihrer Lehrer zu verhüllen ſuchen. 

„Im Jahre 1814. bezog Faͤhlmann das Dörptſche Gymnaſium, 
in welches er in Folge des Entlaſſungszeugniſſes der Reife von 
der Kreisſchule in die unterſte Klaſſe, damals die Tertia, aufge— 
nommen wurde. Durch ſeine Tüchtigkeit wie durch feinen Bie— 
derſinn nahm er hier gar bald eine achtunggebietende Stellung 
unter ſeinen Mitſchülern ein und erwarb ſich zugleich die Aner— 
kennung und das Wohlwollen ſeiner Lehrer, denen des Jünglings 


) Dieſer glückliche Tummelplatz hatte für F. einen ſolchen Werth, 
daß er ihn ſpäter in einem hübſchen Oelgemälde ſtets in feinem Zimmer hän⸗ 
gen hatte, wo das Bild mit einem Fuimus Troes! den vertrauten Freunden 
vorgezeigt wurde. ä 
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Fleiß, Fähigkeiten und Geiſtesgaben nicht verborgen bleiben konn— 
ten. Ich folgte ihm erſt nach zwei Jahren in's Gymnaſtum, traf 
daher mit ihm nicht mehr in einer Klaſſe zuſammen, wurde aber 
ſein Stubengenoſſe und blieb es, bis er Student wurde. Wir 
trennten uns alsdann, verkehrten jedoch faſt täglich mit einander 
waͤhrend meines Aufenthalts in Dorpat. Daß ich viel ſpäter 
nach Dorpat ging, war Folge von einem veränderten Lebensplan. 
Dieſe Unbeſtändigkeit bei dem gefaßten Entſchluſſe fand nicht ſei— 


nen Beifall. Schon als Knabe hatte er mir ſein Mißfallen be— 


zeigt, wenn ich Dies oder das Andere werden wollte, nachdem ich 
irgend eine neue Handthierung gelernt hatte, und für Dieſe ein augen: 
blicklicher Enthufiaft geweſen war. Ich war darin, wie in vielen 
andern Beziehungen, ſein entgegengeſetzter Pol. 

„Obgleich wir in der Zeit unſers Zuſammenlebens oft mit 
großer Dürftigkeit zu kämpfen hatten, ſo lähmte Dieſe doch nicht 
unſern Muth, und wir waren immer guter Dinge, ſelbſt wenn 
es im Winter an Feuerung gebrach und die täglichen Proviſionen 
ſehr kärglich ausfielen. Solche Zeiten traten gewöhnlich in den 
letzten Wochen vor den Ferien ein. Das Hauptnahrungsmittel 
verſchafften wir uns beim anwohnenden Bäcker auf Puff, den 
Quellenheimer verſüßten wir gelegentlich mit Syrup, und ſtaͤrkten 
uns, wiewohl nur ſelten, mit einem guten Häring. Wir ahmten 
den Kauz in der Tonne nach und bedächten nicht, daß Derſelbe 
an's Heizen nicht zu denken brauchte. 

„Dieſe frugale Lebensweiſe fand einen Bewunderer an einem 
dritten Gymnaſiaſten, Karl P., der ſich mit uns vereinigte, ohne 
gerade dazu gezwungen zu ſein, da ſeine Eltern ziemlich wohlha— 
bend waren. Er hatte bereits Einiges verthan und hoffte ver— 
nünftiger zu werden, wenn er unſern Weg einſchlüge. Leider 
traf ſeine Hoffnung nicht M; er verbrauchte an Geld und Zeit 
viel, ohne dadurch ein ſonderliches Ziel zu erreichen, und wurde 
zuletzt Militär. Eine gefährliche Klippe für ihn war zunächſt 
der Konditor; er befolgte ſchlecht unſers Fählmann's Beiſpiel, 
den ich nie in einer Reſtauration „am wenigſtem bei einem Sons 
ditor traf, auch niemals Naſchwerk kaufen ſah. Ueberhaupt verſagte 
er ſich jedes durch Geld zu erringende Vergnügen, wenn es et— 
was zu ſehen oder zu hören gab, weil er jeden Pfennig zu Rathe 
ziehen mußte. Bei dieſer weiſen Sparſamkeit eines Franklin, 
die nicht Geiz war, ſah man ihn nie vom Gelde ganz entblößt, 
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ja er konnte noch Andern aushelfen und that Dies immer mit der 
größten Bereitwilligkeit. Hierin, wie in vielem Andern, zeigte er 
in den Jahren des jugendlichen Leichtſinns ſehr viel Feſtigkeit und 
Rechtlichkeit und einen tiefen ſittlichen Eruſt. Einſt fand er bei 
einem Schulfreunde Bücher, die aus einer verwüſteten Bibliothek 
ſtammten, und ruhte nicht eher, als bis Dieſe wieder dahin ge— 
ſchickt wurden, wohin fie gehörten“). Als fein ökonomiſcher Leuchter 
aus Pappe einſt Feuer faßte und ein aus der Bibliothek des 
Gymnaſiums geliehener Theil des raſenden Roland dabei ſtark 
beſchädigt wurde, erſetzte er nicht nur das Buch, ſondern be— 
ſtrafte ſich ſelbſt zugleich damit, daß er ſeitdem nie wieder ein 
Buch aus dieſer Bibliothek ſich ausbat.“ 

Wir haben uns nicht für befugt gehalten von obiger Schil— 
derung des vorhingenannten achtungswerthen Jugendfreundes et— 
was abzukürzen, der einen großen Theil des ſo intereſſant Er— 
zählten ſelbſt miterlebte. Die Freunde des Vollendeten werden 
gewiß Hrn. Nocks für das Mitgetheilte Dank wiſſen. 

Sein langes abendliches Aufſitzen und Leſen im Bette ge— 
wöhnte Fählmann ſich nicht ab, wiewohl er ſonſt Alles durch ſeine 
eiſerne Willenskraft durchzuſetzen im Stande war. So ſoll er 
damals, wie Hr. Paſtor Hollmann erzählt, ſtark geſtammelt ha— 
ben, welches Gebrechen er in der Sekunda des Gymnaſtiums durch 
ſeinen entſchiedenen Willen ſo weit bewältigte, daß er 14 Tage 
nach dem gefaßten Vorſatze ein Gedicht ohne Anſtoß herſagen 
konnte und ſpäter nie mehr ſtotterte. 

Die Zeit war ihm koſtbar, er verwandte ſie redlich auf die 
aufgegebenen Schularbeiten. Die wenigen Freiſtunden benutzte er 
zur Lektüre oder zum Abſchreiben, welches Letztere als ein kleiner 
Erwerbszweig zur Verbeſſerung ökonomiſcher Umſtände benutzt 
wurde. Wenn es thunlich war, te er fein ſpätes Aufſitzen 
durch längeres Schlafen am Morgen auszugleichen. Von ſeiner 
Schulthätigkeit muß noch angeführt werden die ſeltene Pflichttreue, 

) Gin anderer Mitſchüler aus dem Dörptſchen Gymnaſium, der ver⸗ 
ewigte Guido von Liphart, äußerte einmal über Fählmann: » Er war 
ſchon in der Schule ein ſo reiner und großer Menſch, daß wir ihn alle liebten, 
zugleich aber auch den größten Reſpekt vor ihm hatten. Ward er — wie's 
gerade nicht ſelten vorkam — in verwickelten und fireitigen Fällen zu Rathe 


gezogen, ſo war ſein Ausſpruch entſcheidend, Niemand wagte dagegen . 
Einwendungen gu machen. 
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mit der er allen Anforderungen gerecht zu werden ſich bemühte und 
ſelbſt für ſolche Stunden ſich fleißig vorbereitete, für die Andere 
wenig oder nichts thaten. Beſonders ſorgfaͤltig waren immer 
feine Praͤparationen für die Klaſſiker; großen Fleiß verwandte er 
ferner auf ſeine Deutſchen Ausarbeitungen, für welche er in der 
Regel ein lobendes Urtheil erlangte. Was ihm viel Mühe ko— 
ſtete, war das Auswendiglernen, weil regelmäßige Gedaͤchtniß⸗ 
übungen von Jugend auf von ihm nicht betrieben worden waren; 
indeſſen beſaß er ein treues Gedächtniß, welches das einmal Ans 
geeignete für immer behielt. Stellen aus den Klaſſikern, beſon⸗ 
ders aus ſeinem Liebling Horaz, blieben ohne Zwang haften und 
wurden im Geſpräch mit Glück und Geſchick angewandt. Für 
die Schönheiten der alten Klaſſiker beſaß er einen ſehr empfäng⸗ 
lichen Sinn und benutzte die Lektüre Derſelben häufig zum eige⸗ 
nen Vergnügen. N 

Von Seiten der Gymnaſtal⸗Lehrer wurde fein redlicher Fleiß 
nicht nur gebührend anerkannt, ſondern auch durch günſtige Urs 
theile und Prämien mehrmals belohnt, bis er mit dem Zeugniß 
der Reife entlaſſen auf die Univerſität abging. 

Als er im Jahre 1818. die Hochſchule mit dem feſten Vor⸗ 
haben bezog, einen Schatz tüchtiger Kenntniſſe von hier für's Les 
ben mitzunehmen, ging es ihm darin beſſer wie vielen Andern, 
die vor und nach ihm auch ſo gedacht, aber von munterm Ju— 
gendtreiben fortgeriſſen ihre löblichen Vorſätze bald wieder vers 
gaßen. Er begann ſeine Studien nach dem für Mediciner vor— 
geſchriebenen Lehrplan und verſäumte ohne die dringendſte Veran⸗ 
laſſung nie eine Lehrſtunde. Was am Tage gehört worden war, 
mußte noch an demſelben Abend repetirt werden, wobei er be— 
ſonders peinlich mit dem „ledernen“ Auswendiglernen zu Werke 
ging und ſich ärgerte, wenn die techniſchen Kunſtausdrücke aus 
zwei Sprachen oder gar ſprachwidrig gebildet waren. Einer 
ſeiner erſten akademiſchen Lehrer war der damalige Profeſſor der 
Anatomie, Cichorius, für den er bald eine große Vorliebe gewann. 
Fählmann ſah überall mehr auf den Kern, als auf die Schale, 
und ſobald er ſich von der wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit feines 
Lehrers überzeugt hattz, waren ihm die Schwächen, welche Ders 
ſelbe als Menſch an ſich trug, nur Nebenſache. — Durch ſeinen 
Fleiß hatte ſich Fählmann bald bemerkbar gemacht, und als er 
bei vorfommenden Gelegenheiten mit großer Vorliebe anatomiſche 
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Präparate anfertigte, wurde er der Lieblingsſchüler von Ci⸗ 
chorius. ö 

Wiewohl Fählmann mit entſchiedener Neigung die Fachwiſ⸗ 
ſenſchaft ergriffen und nach dem üblichen Ausdrucke mit Leib und 
Seele Mediciner war, konnte er vermöge feiner Natur in dieſer 
einfeitigen Richtung nicht volle Befriedigung finden; fein wiſſens⸗ 
durſtiger Geiſt bedurfte auch anderer Nahrung, und gern benutzte 
er eine und die andere freie Zwiſchenſtunde am Tage, um neben 
den eigentlichen Fachwiſſenſchaften noch andere Kollegia zu hören. 
So beſuchte er mit vielem Eifer philoſophiſche, philologiſche und 
ſelbſt theologiſche Vorleſungen, namentlich bei Jäſche, Morgen: 
ſtern, Ewers und Hezel. Für linguiſtiſche Studien, insbeſondere 
für Sprachvergleichungen, hatte er ein lebhaftes Intereſſe, eine 
Neigung, die er bis zum Lebensabend bewahrte; nicht minder 
ſprachen ihn die artes liberales, namentlich poetica an: und 
er ſchlug deshalb einen eigenthümlichen Weg ein, wie ihn vielleicht 
kein anderer feiner mediciniſchen Koaͤtanen betreten hat. Er hörte, 
dachte und las, dabei mehr das multum als multa berückſichti⸗ 
gend, und ging nirgend leer aus, was ſeine kernigen Bemerkun⸗ 
gen im traulichen Kreiſe verriethen. Er ſprach wenig, aber was er 
ſagte, war durchdacht und gehaltvoll. Ebenſo kernig war auch 
fein Styl. Bei Morgenſtern hörte er Aeſthetik und Vorleſungen 
über die Nibelungen und den Fauſt. 

Mit Klopſtock, Göthe und Schiller hatte er ſich ſchon auf 
dem Gymnaſium vielfach befhäftigt. Jetzt ſuchte er, ſoviel die 
Zeit erlaubte, andere Deutſche Muſterſchriftſteller kennen zu lernen 
und benutzte zu dieſem Behufe die Univerſitäts⸗Bibliothek fleißig. 
So ſuchte er den ernſten Pfad des Wiſſens mit gelegentlichen. 
Erholungsblumen zu beſtreuen, indem er ſeinen abgeſpannten Geiſt 
mit einem leichten dichteriſchen Produkte zwiſchendurch erfriſchte. 
Zum Romanenleſen konnte er ſich jedoch nicht entſchließen und 
pflegte im Scherz zu äußern: er erſpare dieſes Vergnügen für 
die Tage des Alters, wo er einſt auf feinem Lorber ruhen werde. 

Die Zeit der Sommer- und Winterferien verlebte Fählmann 
in den erſten Studienjahren gewöhnlich in Hageweid bei Pay⸗ 
kulls, wo er, von Jung und Alt geliebt und geſchätzt, wie ein 
Familienglied betrachtet wurde. Ein trauljches Erkerzimmer und 
ein Luſthäuschen im freundlichen Garten bargen abwechſelnd die 
beiden Freunde Fählmann und Nocks, welcher Letztere ebenfalls 
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ein gerngeſehener lieber Gaſt im Paykullſchen Haufe war. Die 
Erinnerung an dieſe im ländlichen Aſyl traulich verlebten Stunden 
blieb ſämmtlichen Mitgenoſſen theuer. Mit kührender Pietät 
ſahen wir Fräulein Helene von Paykull bei ſolchen Zeiten ver⸗ 
weilen und mit einer aͤchtweiblichen bis in's kleinſte Detail ge⸗ 
henden Genauigkeit Alles beſchreiben, was mit jenen Scenen und 
den heimgegangenen Lieben in irgend einem Zuſammenhange geſtan⸗ 
den hatte. — Aus dieſem Tuskulum pflegte Fählmann nach allen 
Richtungen Exkurſionen zu machen, um den reichen Schatz feiner | 
Volksſagen zu ergänzen und zu erweitern. Dies waren nach 
Kleiſt's Ausdrucke ſeine „poetiſchen Bilderjagden“, wobei er keine 
Mühe ſparte. Bei ſolchen Gelegenheiten miſchte er ſich am lieb- 
ſten ungekannt, bisweilen in der Verkleidung eines Hofsdomeſti⸗ 
len, unter das Volk, wo er, mit der genuinen Sprache und den 
Sitten völlig vertraut, ſo gut die angenommene Rolle ſpielte, 
daß nicht leicht Jemand gegen ihn Verdacht ſchöpfte, noch weni— 
ger die gegen Fremde oder Höherſtehende beobachtete Zurückhaltung 
zeigte. „Einmal“ — erzählt er ſelbſt — „hatten die Leute doch 
Unrath gewittert und ich wäre vielleicht nicht ohne Pelzwäſche davon 
gekommen, wenn nicht noch zur rechten Zeit die Warnung eines 
alten gutmüthigen Mütterleins mich auf die Socken gebracht 
hatte.“ 

Beim tiefern Eindringen in die fachwiſſenſchaſtlichen Oegen⸗ 
ſtaͤnde fand Fählmann die Graͤnzen Derſelben mit jedem Tage er⸗ 
weitert und mußte in gleichem Verhältniſſe feine Nebenbeſchäfti— 
gungen einſchränken. Der alte Mediciner, das „bemooſte Haus, 
vom Ernſt ſeiner Studien ergriffen, verbannte die gaukelnden 
Allotria aus feiner Umgebung und ließ fie ſpäter nur bei felte- 
nen Gelegenheiten als köſtliche Erholungsgenüſſe wiederkommen, 
wenn ſein Geiſt zu abgeſpannt war. Er las zwar nicht mit der 
Feder in der Hand und gab überhaupt auf den Beſitz von Schwarz 
auf Weiß — nach Mephiſto's Rath — nicht viel, ſondern be— 
diente ſich bloß feines Gedächtniſſes, als eines bequemern Excerpten⸗ 
Büchleins, das er immer zur Stelle haben konnte. Das Neuer: 
worbene mußte ſogleich zum lebendigen Eigenthum werden und 
ſein kritiſch ſichtender Verſtand lernte frühzeitig das Gold von der 
Schlacke ausſondern. Auf ſein Urtheil konnte man ſich verlaſſen. 

Aus ökonomiſcher Rückſicht hatte er die Leitung des häusli⸗ 
chen Fleißes bei den Kindern des verſtorbenen Dr. Monkewitz 
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übernommen, wofür er Wohnung und Tiſch bekam. Da jedoch 
dieſe Stellung für ſeine Studien keinen Nutzen brachte, ihn viel— 
mehr vom Arbeiten abzog, fo gab er nach einiger Zeit den Mentors 
Poſten wieder auf, da er ſich lieber frugaler behelfen, als von 
ſeiner koſtbaren Zeit etwas verlieren wollte. Von nun an 
bewohnte er bis zum Beginn ſeiner praktiſchen Laufbahn im Hauſe 
des Miniſterialen Nedatz ein Kämmerlein, das auf den Namen 
einer Zelle die vollkommenſte Berechtigung geltend machen konnte. 
Ein Bett, ein Tiſch und zwei Stühle füllten faſt ganz den innern 
Raum aus, Bücher und Hefte dekorirten die Wände und in einer 
Ecke ſah man die Rudimente eines ererbten Skelets. Unerachtet 
dieſer beſchränkten Räumlichkeit traf Hr. Nocks einſt eine Boſton— 
Partie daſelbſt an und bildete als Zuſchauer die fünfte Perſon 
der Geſellſchaft. Faͤhlmann war eben fo gemüthlicher als geſelliger 
Natur, verkehrte daher gern und häufig mit den wenigen Freun— 
den, die gleich ihm nicht Fortuna's Günſtlinge, aber trotz ihrer 
beſchraͤnkten Lage zufrieden, fleißig und heiteren Sinnes waren. 
Am fröhlichen Treiben der großen Burſchenwelt nahm er ſelten 
Theil, weil ihm Zeit und Mittel dazu fehlten und er den davon 
unzertrennlichen Bacchanalien keinen Geſchmack abgewinnen konnte. 
Bei den damaligen allgemeinen Freudenfeſten (Burſchen-Kommer⸗ 
ſchen) wie z. B. am Stiftungsfeſte der Univerſität ꝛc. fehlte er 
jedoch nie; hier hielt er es für eine Pflicht, ſich nicht auszu— 
ſchließen. Bei ſolchen Gelegenheiten war er vergnügt unter den 
muntern Jugendgenoſſen, fang fein Gaudramus igitur aus voller 
Seele und durchbohrte mit Luft feinen Hut. Viel Genuß gewährte 
ihm die Beobachtung der verſchiedenen Charaktere, wie ſie ſich in 
der Weinlaune offenbarten. Ihm entging dabei nicht leicht das 
Geringfügigſte, und fpäter pflegte er im vertrauten Kreiſe die 
komiſchen Scenen zu kopiren, worin er viel Geſchick beſaß. Dieſes 
Talent übte er indeſſen mit aller Harmloſigkeit, wie er überhaupt 
gegen die Schwächen Anderer ſich ſtets nachſichtig bewies und 
bei eingetretenen Mißhelligkeiten gern zuerſt die Hand zur Ver⸗ 
ſöhnung darbot. In ernſtliche Konflikte mit ſeinen Kommi— 
litonen ſah man ihn niemals verwickelt, und die Kampfſeite der 
Studentenwelt war gerade diejenige, welche ihn am wenigſten 
anſprach. Bei ſeiner großen Anſpruchsloſigkeit war er nicht fähig 
eine Renommiſterei auszuüben, denn Eigenliebe und Eitelkeit waren 
ihm fremd und fein wahrhaft frommes Gemüth ſträubte ſich 
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dagegen, eine Burſchikoſität zur Schau zu tragen, die keinen 
Anklang in ſeinem Innern fand. In die Kirche ging er nur um 
die Predigt zu hören, und verſteckte ſich am liebſten in einen Winkel 
oder hinter einen Pfeiler, wo ihn nicht leicht Jemand erblicken konnte. 
Den damaligen Oberpaſtor, nachmaligen Profeſſor der praktiſchen 
Theologie, Lenz, hörte er beſonders gern von der Kanzel. 

Wie er ſchon als Knabe im Ringen und manchen andern 
auf eigene Hand ausgeführten gymnaſtiſchen Verſuchen ſeine Kraͤfte 
fleißig geübt hatte, ſuchte er Dieſelben auch als Jüngling durch 
Handhabung des Rappiers in Thaͤtigkeit zu erhalten, damit neben 
der Pflege des Geiſtes der Körper nicht verkümmere. In Er— 
mangelung geregelter gymnaſtiſcher Turnübungen — die damals 
uͤberhaupt ſelten waren — pflegte er derartige Kunſtſtücke aus 
freiem Antriebe zum eigenen Vergnügen auszuüben, indem er 
mit ſteifem Arm ſchwere Laſten aufhob, oder mit ſeinen von 
Natur ſehr gelenkigen Beinen mancherlei Kurioſa producirte, die 
eln Anderer ihm fo: leicht nicht nachmachen konnte. Durch ſolche 
Turnübungen eines Naturaliſten hatte er eine große Muskelkraft, 
namentlich in den obern Extremitäten, erlangt. Dieſe bei feiner 
Geſtalt' kaum zu vermuthende Körperkraft Andern zur Ueber: 
raſchung auszuüben, ſchien ihm ſowohl im Studentenleben wie 
ſelbſt noch in ſpätern Jahren viel Spaß zu machen, wie manche 
komiſche Auftritte beweiſen. So, hatte er — um nur Eins hier 
anzuführen — einſt einen Bramarbas von Grobſchmied, der eben 
viel Aufhebens von ſeiner „gewaltigen Force“ und ſeinem körperlichen 
Uebergewicht gegen einen Federfuchſer gemacht hatte, beim Ab- 
ſchiede durch einen freundlichen Handdruck ſo außer Faſſung ge⸗ 
bracht, daß der Ambosheld laut aufbrüllte vor Schmerz. Wich⸗ 
tigere Dienſte leiſtete ihm die große Muskelkraft in den Händen 
in vielen chirurgiſchen Fällen, wo er bisweilen ohne Aſſiſtenten 
und künſtliche Vorrichtungen ein verrenktes oder verſtauchtes Glied 
durch einen einzigen Ruck oder kräſtigen Fingerdruck in die nor⸗ 
male Lage zurückbrachte. 

Trotz dieſer Muskelkraft und einer zur Ertragung mans 
nigfacher Strapazen geftählten Seele konnte er als Fußgänger 
keine Virtuoſität erlangen, was vielleicht von ſeinem vielen 
Sitzen herrühren mochte. Bei einer in Geſellſchaft zweier Theo⸗ 
logen nach Eſtland unternommenen Fußreiſe war er nicht im 
Stande mit feinen Kameraden gleichen Schritt zu halten, fons 
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dern der theologiſchen Fakultat Repräſentanten waren immer 
ein gut Stück vor dem Mediciner voraus. Auf dieſer Reife 
überflügelten ihn beſagte Theologen nicht nur durch ihre 
Marſchfertigkeit, ſondern Einer von ihnen wollte auch aus 
einigen auf der Reiſe hingeworfenen Aeußerungen Deſſelben 
die Ueberzeugung gewonnen haben: Fählmann beſitze kein 
beſonderes Judicium! — Dieſes vorſchnelle, ungerechte Ur: 
theil ward inſofern ein böfes Omen für ihn, als er auch in 
ſeinen letzten Lebensjahren bei den Theologen keine Gerechtigkeit 
finden konnte. N 

Allein der damalige ausgezeichnete und hochverdiente klintſche 
Lehrer, ein Glanzpunkt der Dorpater Hochſchule, Johann Frie- 
drich Erdmann, ſcheint von Fählmann's Geiſt, Fähigkeiten und 
Wiſſen anderer Anſicht geweſen zu ſein, da er dem Juͤngling 
frühzeitig ein Prognoſtikon ſtellte, das ſich ſpaͤter in jeder Be⸗ 
ziehung vollkommen richtig bewährte. Der ſelige Erdmann 
beſaß darin einen großen Takt, daß er aus der Zahl feiner Zu- 
hörer ſchnell und ſicher die hervorragendſten Perſönlichkeiten her 
ausfand, und dieſe Aufgabe löſete er auch in Hinſicht auf 
unſern Fählmann, obgleich deſſen verſchloſſener Charakter Dieſelbe 
erſchwerte. Er beſaß eben ſo wenig die Gabe ſich vorzudrängen, als 
durch Paraſiten⸗Künſte die Gewogenheit feiner Lehrer zu erſchlei⸗ 
chen. Erdmann hatte indeſſen bald den unter unſcheinbarer Hülle 
verborgenen Kern in ihm erkannt und es dauerte nicht lange, ſo 
war das Verhältniß zwiſchen Lehrer und Schüler ein ſo inniges 
geworden, daß ſich zwiſchen ihnen Freundſchaftsbande knuͤpften — 
die bis zum Lebens⸗Abende unerſchüttert feſthielten. Erdmann's 
Geiſt und vielſeitige Gelehrſamkeit erfüllten Fählmann zunächſt mit 
Hochachtung und Bewunderung, erregten aber auch zugleich den 
Trieb in ihm: mit aller geiſtigen Anſtrengung den Schatz ſeiner 
bisherigen Kenntniſſe zu erweitern, um der erworbenen Gunſt des 
Lehrers würdiger zu werden. „Bei Erdmann's kliniſchem Unter⸗ 
richte — äußerte einſt Fählmann — entdeckte ich mit Schrecken 
die großen Lücken in meinem Wiſſen, und arbeitete nunmehr Tag 
und Nacht fort, um das Fehlende einzuholen.“ — Dieſer Um⸗ 
ſtand war es auch, nicht der unvermuthete Obduktions⸗Befund, 
wie Herr Paſtor Hollmann angiebt, der Faͤhlmann von dem 
damals gefaßten Vorſatz, ſich der Gradualprüfung zu unterwerfen, 
wieder abbrachte. . Er wollte nicht nur feinen Examinatoren genü« 
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gen, ſondern auch durch wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit unter den Kunſt⸗ 
genoſſen eine ehrenvolle ſelbſtſtändige Stellung erringen. Ihm 
waren die vielen Helden nicht unbekannt, welche nach einem 
vierjährigen Kurſus zum Examen und auch wohl bis nach Berlin 
gekommen waren, aber unerachtet dieſes Doppelfluges keine gar 
zu glänzende Rolle am Krankenbette nachmals ſpielten. 

Mit welchem glänzenden Erfolge Faͤhlmann feinen Vorſaß 
ausführte, Das wiſſen feine Freunde ſowohl, wie die unpar— 
teiiſchen Berufsgenoſſen im In- und Auslande, und manche 
von ihnen, denen des Lebenden Glücksſtern eine Zeitlang die 
Augen verblendete, werden jetzt dem von ſeinem mühevollen Ta⸗ 
gewerke Aus ruhenden die verdiente Gerechtigkeit nicht verſagen. 

Nächſt Erdmann war es der damalige Lehrer der Geburts⸗ 
hilfe und Frauenkrankheiten, Profeſſor Deutſch, an welchem 
der Student Fählmann einen warmen Gönner und Freund ge⸗ 
wann und mit dem er auch nach vollendeten Studienjahren ſtets 
in gutem Vernehmen blieb. n 

Die geringen bisher von Hauſe zugefloſſenen Mittel verſieg⸗ 
ten bald gänzlich; nichtsdeſtoweniger blieb er beharrlich bei dem 
Entſchluſſe, ſein Examen auf ganz unbeſtimmte Friſt aufzuſchie⸗ 
ben. Doch wo die Noth am größten, da iſt in der Regel uner⸗ 
wartete Hilfe am nächſten. So fügte fih’8 auch hier zu Faͤhl— 
mann's Glücke. Der alte redliche Nedatz, obwohl ſelbſt unbemittelt, 
bewilligte ſeinem ſtillen, ihm mancher Eigenſchaften wegen theuer 
gewordenen Miethsmanne das Erkerſtübchen nebft frugaler Koſt 
auf Schuld, die Dieſer nach vollendeten Studienjahren ihm all⸗ 
mählig abtragen ſollte. Jetzt fühlte ſich Fählmann frei, aus 
aller Noth und ökonomiſchen Sorge geriſſen, und konnte mit 
friſchem Muth ſeinen Studien obliegen. Er fing nun an, vorzüg⸗ 
lich ältere mediciniſche Autoren zu leſen, um die unter „ſieben 
Siegeln“ verwuhrte Vergangenheit zu durchforſchen und das Fun⸗ 
damental⸗ Gebäude des mediciniſchen Wiſſens aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen. 

Vermöge ſeines ſcharfen und ſichtenden Verſtandes gelang es 
ihm bald, aus dem oft weitſchweifigen theoretiſchen Wuſt und der 
gelehrtthuenden ſcholaſtiſchen Windmacherei das für praktiſches Wiſſen 
Brauchbare herauszuleſen. Auf Hypotheſen ſetzte er keinen Werth, nur 
was ſich auf dem Wege der Erfahrung, d. h. am Krankenbette, 
ſtichhaltig erwieſen, wurde von ihm für Wahrheit erkannt, und 
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Dieſe oft erſt durch eigene Verſuche erhärtet. Er lernte immer 
deutlicher erkennen, wie unzähligemal vom ſchimmernden Glanze 
des marktſchreieriſchen Neuen überſtrahlt das alte Bewährte zurück⸗ 
gedrängt worden, aber mit der Lebenskraft eines ewigen Juden 
verſehen immer wieder von Zeit zu Zeit aufgetaucht war, weil 
die Wahrheit unvergänglich iſt. Dadurch erlangte Fählmann nes 
ben einem tüchtigen Wiſſen frühzeitig ein ſelbſtſtaͤndiges Urtheil 
über die Vergangenheit und konnte zugleich in einer Zeit, wo 
Andere ihr Credo noch auf Kompendien oder des Meiſters Worte 
bauen, von ſelbſt gemachten Erfahrungen ſprechen. Sein uner⸗ 
müdliches Streben ging darauf hinaus, ohne Hilfe fremder 
Krücken gleich auf eigenen Füßen gehen zu lernen; ſein Ideal war 
eine rationelle Hippokratiſche Empirie, welche vorſichtig lavirend 
zwei gefährliche Klippen vermeidet: auf der einen Seite die hohle 
Phraſeologie der idealiſtiſchen Theoretiker, auf der andern den 
kraſſen Materialismus der vulgaͤren Empiriker. 

Die durch Schelling und deſſen Schüler vertretene Naturphi« 
loſophie, die zu jener Zeit an der Tagesordnung war, und die 
reißenden Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften ſchaͤrften auch 
den Blick unſeres jungen Beobachters am Krankenbette. Die 
Medicin als eine reine Erfahrungswiſſenſchaft war in den letzten 
Jahrzehenten eine ganz andere geworden; daher wurde von. Fähl: 
mann neben den Studien des Alten auch die Gegenwart ſtets im 
Auge behalten. 

Durch Erdmann's Freundſchaft und unbegränztes Vertrauen 
ausgezeichnet, der ihn als ſeinen Gehilfen auch außerhalb des 
Klinikums vielfach beſchäftigte, erlangte Faͤhlmann bereits in ſei⸗ 
nen Studentenjahren einen bedeutenden Ruf. Als im Frühling 
1823. Erdmann einer für ihn ehrenvollen Vokation als Königlis 
cher Leibarzt nach Dresden folgend Dorpat verließ, übertrug er 
nicht nur den größten Theil der bis dahin von ihm behandelten 
Kranken feinem Schüler Faͤhlmann, ſondern empfahl auch Diefen 
bei der mediciniſchen Fakultät auf's nachdrücklichſte zu ſeinem Nach⸗ 
folger. Da konnte es denn nicht fehlen, daß ganz Dorpat auf 
den anſpruchsloſen, in feinem Aeußern keinen „offenen Empfeh- 
lungsbrief“ tragenden jungen Mann aufmerkſam wurde und in 
ihm eine außergewöhnliche Erſcheinung erblickte. 

Um dieſelbe Zeit, wo gerade Aller Blicke auf ihn gerichtet 
waren, traf ihn ein ſchmerzlicher Seelenkummer. Ein durch zarte 
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Bande an ihn gefeſſeltes weibliches Weſen, das faſt unter ſeinen 
Augen aufgeblüht und von ihm mit aller Gluth des jugendlichen 
Herzens treu und innig geliebt worden war, ſank der floriden 
Schwindſucht zum Opfer in die frühe Gruft. In das Grab 
ſeiner Geliebten war ſeines künftigen Glückes ſchönſter Traum 
mit hinabgeſunken. Tief erſchüttert von dieſem herben Schickſals— 
ſchlage vergingen ihm Wochen und Monde in ſtiller Trauer, be— 
vor er ſich wieder faſſen und erheben konnte. — Wohl mögen in 
ſeiner ſchwer errungenen ſpäteren Reſignation Schiller's Worte: 

Was ich mir ferner auch erſtreben mag, — 

Die Blume iſt hinweg aus meinem Leben, 

Und kalt und farblos ſeh' ich's vor mir liegen — 
oft und bedeutungsvoll nachgeklungen haben! Das Andenken dies 
ſer Frühlingsneigung blieb ihm unvergeßlich. Alljährlich am Ge— 
burtstage der Geliebten mußte ihm der Gärtner einen reichen 
Blumenſtrauß bringen, mit dem er zum Kirchhof fuhr, um ihr 
ſtilles Bettchen zu ſchmücken und ihrem Andenken einige Weh— 
muthsthränen zu opfern. Nachdem er einft von der Neugier fei- 
nes alten Kutſchers dabei überraſcht worden war, fuhr er fpäter 
immer nur mit einer gemietheten Fuhrmanns-Equipage nach dem 
Gottesacker *). 


In den Jahren 1824., 25. und 26. beſtritt Fählmann einen 
großen Theil der Stadtarmen-Praris in Dorpat, die von ihm mit 
ebenſoviel Ausdauer als Glück und Geſchick ausgeübt wurde. 
Seine Freunde konnten es nicht begreifen, warum er ſo lange 
mit dem Examen und der Promotion zögere; fie beſtürmten ihn 
von allen Seiten mit Bitten und Vorſtellungen: er ſolle doch 
einmal ſeine Vorbereitungsſtudien abſchließen und als praktiſcher 
Arzt auftreten. Als ihn einſt auch Fräulein Helene von Paykull 
ſehr dringend mit ſolchen Vorſtellungen anging und ſcherzend hin— 
zufügte, ſie werde vor Sehnſucht faſt verzehrt und könne den 
Augenblick nicht erwarten, ihn mit dem Doktor-Hut geſchmückt 
zu ſehen, antwortete Fählmann ſehr ernſt: „Wünſchen Sie Das 
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) Schöner und zarter als unſere Feder ſolches ſchildern könnte, hat 
Fählmann in feinem Piibo⸗jut in wohlgelungenen Eſtniſchen Verſen das 
Andenken feiner erſten Liebe gefeiert. Siehe den Anhang im Dörptefinifchen : 
Kalender, Jahrgang 1846. 
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noch nicht, mein Fräulein! Ich möchte, wenn ich konnte, noch 
zweimal fo viel Jahre auf dieſem weiten Wiſſensfelde verweilen 
und lernen und ſammeln, und müßte am Ende doch beſchaͤmt 
geſtehen, meine Ernte ſei nur eine ſehr kaͤrgliche geweſen.“ 


Fahlmann's Uneigennützigkeit war groß; unerachtet felner ſehr 
dürftigen Lage wies er jede aus der Armenpraxis ihm gebotene 
Gabe zurück, und nahm nur dort eine Belohnung an, wo er 
Deſſen vollkommen gewiß war, daß die Geber dadurch nicht ſelbſt 
in Verlegenheit geriethen. Dieſe Maxime ſah man ihn auch 
ſpäter als ausübenden Arzt überall befolgen. 


Gegen Ende des Jahres 1825. fing er an in feinen kärgli⸗ 
chen Mußeſtunden zur Erholung Eſtniſch zu treiben, was er ein 
vortreffliches Mittel wider die Hypochondrie nannte und oft ſcher⸗ 
zend auch Andern empfahl. Die nächſte Veranlaſſung dazu boten 
des verdienſtvollen verſtorbenen Propſts Maſing Volksſchriften, 
worin zum erſtenmal von der genuinen Volksſprache etwas 
auftauchte, nachdem die Jahrhundertlange Barbarei der Schrift⸗ 
ſprache ſchon theilweiſe angefangen hatte, die reine Mundart bei 
den Nationalen ſelbſt zu verdrängen. Früher ſoll Fahlmann, 
wie Nocks erzählt, nur ſo viel ſich mit dem Eſtniſchen abgegeben 
haben, daß er dann und wann in einem Eſtniſchen Diſtichon 
ſein Glück verſuchte. Dieſe Liebhaberei zum Eſtniſchen wurde 
auch zum Anknüpfungspunkte der Bekanntſchaft zwiſchen ihm und 
dem Schreiber dieſer Zeilen, deſſen Volksliederſammlung Fähl— 
mann's Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. 


Nachdem Fählmann endlich die akademiſche Prüfung gläns 
zend überſtanden und gegen Ende des Jahres 1827. zum Dr. 
medicinae nach Vertheidigung ſeiner Diſſertation „Obserrationes 
inflammationum occultiorum““ freirt worden war, begann er fos 
gleich ſeine praktiſche Laufbahn in Dorpat, oder richtiger geſagt 
— ſetzte Dieſelbe unter veränderter Firma fort. Wohl ſelten mag 
ein junger Arzt beim Beginn feiner Praxis eines fo zahlreichen 
Zuſpruchs ſich erfreuen, wie er ihm zu Theil wurde. Es dauerte 
nicht lange, ſo waren vom Morgen bis zum Abend auf den 
Receptur⸗Tiſchen der Apotheken feine Recepte perpetuell zu finden; 
die Hilfsbedürftigen konnten des vielbeſchäftigten Helfers Spur 
oft nicht anders verfolgen, als durch Nachfragen in der Apotheke, 
aus welchem Stadttheile die letzten Recepte eingelaufen waren. 
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Trotz dieſer ſtarken Beſchäftigung fielen Anfangs die pefuniären 
Früchte nur ſpärlich aus. Als aber Fählmann's Praris allmäh⸗ 
lig eine einträglichere wurde und als auch die begüterteren Ein⸗ 
wohner Dorpat's ſich häufig an ſeine ärztliche Hilfe wendeten, 
da blieben Unannehmlichkeiten nicht aus, welche einen weniger 
ruhigen und anſpruchsloſen Mann leicht hatten in eine ſehr ge— 
reizte Stimmung verſetzen können. Manche ſchmerzliche Stunde 
mögen ihm dergleichen unangenehme Erfahrungen wohl bereitet 
haben; allein wie würdig er darüber dachte, Das beweiſet ein 
Brief, welchen er ſpäter an einen in ähnliche Lage gerathenen 
Freund ſchrieb, um Dieſem durch Das zu nützen, was er ſelbſt im 
ſchweren Kampfe des Lebens an Beſonnenheit und richtiger Auf— 
faffung der menſchlichen Verhaltniſſe gewonnen hatte. Es heißt 
in dieſem Briefe: „Kollegialiſche Fatalitäten habe ich in früheren 
Jahren vielfach zu tragen gehabt. Das beſte Mittel, fie zu über 
winden, iſt ſtrenge Rechtlichkeit, und die naͤchſte Folge davon 
— die Achtung und Anerkennung des Publikums. — Das Publie 
kum und die Wahrheit ſind verſchiedene Inſtanzen; der Eine wendet 
ſich an Dieſe, der Andere an Jenes, aber Der hat immer das beſſere 
Theil erwählt, der ſich an die Wahrheit hält. Hüte dich vor einem 
öffentlichen Streite; man darf ja nicht glauben, daß die öffent— 
lichen Gerichte uns Genugthuung geben können, — nur in uns 
ſerm Gewiſſen können wir ſie haben. Ich bin einmal zu einem 
Prozeß verleitet worden und habe es nachmals bitter bereut. 
Wenn die Klugen ſi ſich raufen, pfeifen die Narren dazu und die 
Straßenjungen ſchmeißen mit Koth dazwiſchen.“ — In der Ach⸗ 
tung. des Publikums hatten ihm dergleichen Anfechtungen, wie die 
in feinem Briefe angedeuteten, keinen Abbruch thun können, fone 
dern er blieb nach wie vor der Liebling Deſſelben. 

Da er den ganzen Tag über mit der Praxis beſchaͤftigt war,, 
ſo blieben ihm nur die Nächte zum Studium, daher er ſeiner alten 
Gewohnheit gemäß das Nachtwachen fortſetzte und ſelten vor 3 
Uhr Morgens ſein Bett ſuchte. Daß bei einer ſolchen Geiſt und 
Körper erſchöpfenden Lebensweiſe die Geſundheit mußte unter⸗ 
graben werden, war ganz natürlich. Im Jahre 1830. hatte ein 
durch Erkältung hervorgerufener, anfänglich unbeachtet gebliebener 
Huſten einen ſo bedenklichen Grad erreicht, daß ein ſchleichendes 
Zehrfieber ſich entwickelte, welches ſeinen Berufsgenoſſen und 
Freunden ernſtliche Beſorgniß machte. Fählmann ſelbſt verkannte 
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die Gefahr nicht, ſobald er das Fieber für ein hektiſches er— 
kannt hatte. Durch entſchloſſene Anwendung des Glüheiſens, 
das er eigenhändig auf ſeine Bruſt applicirte, wandte er glück— 
licher Weiſe die augenblickliche Gefahr ab, und als nach einem 
dreimonatlichen Sommeraufenthalt auf dem Lande ſeine Kräfte 
dermaßen geftärft worden waren, daß er ſcheinbar ganz geſund 
wiederkehrte, hofften ſeine ärztlichen Freunde hocherfreut in ihrer 
geſtellten Prognoſe ſich getäuſcht zu ſehen. Wem konnte wohl 
damals der Gedanke beifallen, daß die von der Mutter geerbte 
Schwindſucht ihre Keime zur langſamen Fortentwickelung ausge— 
ſtreut hatte“)! Fählmann's Selbſttäuſchung läßt ſich aus der 
Natur des Uebels vollkommen rechtfertigen, welches bekanntlich 
feine Opfer bis zum Grabesrande mit Lebenshoffnungen um— 
gaukelt. 


Schon im folgenden Winter ſtellten ſich abermals leichte 
Bruſtbeſchwerden mit Blutſpeien ein, denen ein hartnäckiger Hu— 
ſten folgte, ohne das vorige Fieber. Von nun an pflegten all« 
jährlich und zwar zu ziemlich regelmäßiger Zeit die erwähnten 
Beſchwerden bald ſchwächer, bald ſtärker wiederzukehren, wie wit 
weiterhin aus ſeinen Briefen nachweiſen werden. 


Unterdeß war die Ernte der pekuniären Früchte ſeiner Praris 
eine reichere und glänzendere geworden, aber ſie mußte in den 
erſten Jahren ſtarke Subtraktionen erfahren. Fählmann's erſte 
Sorge war, den alten Nedatz und andere Gläubiger aus ſeinen 
Studentenjahren zu befriedigen. Erſterer hatte durch ſeine Wohl— 
that ein Kapital bei Fählmann niedergelegt, das nach völliger 
Tilgung mit allen möglichen Zins- und Zinſeszinsberechnungen 
niemals aufhörte Renten zu tragen. Auf der Doktor-Promotion 
mußte der beſcheidene Mann ſeinen Ehrenſitz als Gaſt einneh— 
men, wo ihn Fählmann beim nachfolgenden kleinen Schmauſe 
in Aller Gegenwart umarmte und uns Anweſenden als? den 
Begründer ſeines Glücks vorſtellte. In dem Verhaͤltniſſe, wie 
Fählmann's Glücksumſtände ſich vermehrten, ſuchte er auch 


ſeinen thätigen Dank gegen Nedatz zu vergrößern und hat 


die Wittwe des braven Alten noch in ſeinem letzten Willen 


) Auch zwei ſeiner Brüder ſind, der Eine vor ihm, der Andere nur 
wenige Tage nach ſeinem Tode an derſelben Krankheit geſtorben. 
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bedacht. Nächſt Regulirung dieſer in Dorpat gemachten Schul⸗ 
den hatte Fählmann noch andere Pflichten zu erfüllen, die ihm 
nicht minder heilig erſchienen. Er mußte der Verſorger ſeiner 
dürftigen Familie werden und namentlich eine Stiefgroßmutter, 
eine Stiefmutter und mehrere Stiefgeſchwiſter unterhalten. Für 
Dieſe wurde in Weſenberg eine beſondere Wohnung gemiethet und 
Freund Nocks mit hinreichenden Summen verſehen, damit er den 
Seckelmeiſter mache und die Familie auf's anſtändigſte mit allem 
Nöthigen verſorge. Für ſeinen früheſten Gönner und erſten Lehrer, 
den in ſeinen Vermögensumſtänden ziemlich reducirten Aſſeſſor von 
Paykull, wurde eine beſtimmte jährliche Penſion ausgeſetzt und 
nach Deſſen erfolgtem Tode die Hälfte der Summe für die Hin 
terbliebenen beſtimmt, welche Zahlung bis zu Fählmann's Tode 
regelmäßig geleiſtet wurde. Dieſe Thatſachen find uns durch 
Nocks bekannt geworden; aber ſie ſtehen kaum im Verhält— 
niſſe mit den Unterſtützungen, die alljährlich anderweitig zum Beſten 
Nothleidender verabreicht wurden, und wobei der Verewigte nie 
die Linke wiſſen ließ, was die Rechte that, dadurch von unſern 
modernen Wohlthätern, die ohne Gakeln nirgend ein Ei legen 
können, ſich vortheilhaft auszeichnend. 

Die Bedürfniſſe für ſeine eigene Perſon waren ſehr gering. 
Er blieb bei ſeiner frugalen Lebensweiſe, nicht etwa aus Geiz, 
der ſeinem herrlichen Charakter völlig fremd war, ſondern vielmehr 
aus Jahrelanger früherer Gewohnheit. Demgemäß litt er durch: 
aus keinen Luxus auf ſeiner gewöhnlichen Tafel, und ſelbſt in 
ſpäterer Zeit, wo er mit irdiſchen Gütern reichlich geſegnet war, 
dabei gern und freigiebig oft die koſtbarſten Leckerbiſſen für Andere 
auftiſchte, ſahen wir ihn nur ein Stückchen Schwarzbrot mit Butter 
beſtrichen zum Frühſtück einnehmen, bevor er feine Kranfenvifiten 
am Vormittage begann. 

Im Jahre 1832. trat er mit Henriette Reidemeiſter in die 
Ehe, indem er dieſe durch vieljährige Bekanntſchaft geprüfte 
Freundin ſich zur Lebensgefährtin erfor. Man fagt, fie fei ihm 
von feiner erften Braut empfohlen worden; wahrſcheinlicher ift 
es, daß er die Liebe zu der Verſtorbenen unwillkürlich, auf deren 
intime Freundin übertrug. Und in der That, nachdem der im Leben 
nur einmal blühende Mai mit ſeinen romantiſchen Klängen fo ftür- 
miſch verweht worden war, konnte er yichts Beſſeres thun, als mit 
der Zeugin ſeines früheren Glücks ein Bündniß ſchließen, das 
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auf Freundſchaft und gegenſeitige Achtung gegründet war. Nichts 
ſtörte das Glück dieſer Ehe, die bis an's Ende in ungetrübtem 
Frieden fortdauerte und in welcher ihm 4 Kinder geboren wur— 
den, von denen zwei Söhne, Friedrich und Robert, ihn überleben; 
Beide noch im Knabenalter ſtehend und in der Vorbereitung auf 
einen künftigen wiſſenſchaftlichen Lebensberuf begriffen. Mögen 
ſie mit dem Erbe des geachteten väterlichen Namens auch die 
ſchöne Verpflichtung übernehmen, einſt in gleicher Geiſteskraft 
und Charakterſtärke wie der Vater zu wirken! Nach der Ver⸗ 
mählung wurde das bisherige ſtille Leben in ein etwas geräufch- 
volleres verwandelt, auch die Haushaltung vergrößert, zum Theil 
ſogar moderniſirt, ohne eigentlichen Lurus, der ſeinem ſchlichten 
Weſen immer zuwider blieb. Eben fo wenig Genuß fand er 
an größern geſelligen Kreiſen in- und außerhalb des Hauſes; 
immer fühlte er ſich am behaglichſten, wenn er mit wenigen 
Vertrauten feine ihm fo kärglich zugemeſſenen Mußeſtunden ges 
müthlich verplaudern konnte. Der Fählmann, den wir bie» 
weilen in größern Geſellſchaften antrafen, glich ſo wenig dem 
von ſeinen Freunden verehrten, daß wir es keinem Fremden ver: 
argen können, wenn er, nachdem er durch Fama's Poſaune ſo große 
Dinge von ihm gehört hatte, von der zufälligen Bekanntſchaft des 
Gefeierten etwa die Ueberzeugung nach Haufe mitnahm: es müſſe 
mit den guten Dorpatenſern im Oberſtübchen nicht ganz richtig 
fein! Ob es Bloͤdigkeit, ob es aus anderer Quelle entfprungene 
Zurückhaltung war, die ihn ſo theilnahmlos erſchienen ließ? wir 
wiſſen es nicht, aber thatfächlihe Wahrheit iſt es, daß ein Frem⸗ 
der wenig von der geiſtigen Fülle und Originalität Faͤhlmann's 
inne werden konnte. Mit dieſen reichen Schätzen hat er im ver⸗ 
traulichen Beiſammenſein nur ſeine Freunde beglückt, denen ſolche 
Stunden der Weihe unvergeßlich bleiben. 

Im folgenden Jahre (1833) ſtarben die beiden Stiefmütter 
faſt zu gleicher Zeit am Nervenfieber und wurden an Einem Tage 
in eine gemeinſchaftliche Gruft zu Weſenberg beerdigt. Fählmann 
blieb nach wie vor der alleinige Verſorger ſeiner Stiefgeſchwiſter und 
ließ es insbeſondre bei der Erziehung ſeiner jüngeren Brüder an 
Mitteln nicht fehlen, indem er ihnen mit brüderlicher Aufopferung 
die ſchwere Prüfungsſchule erſparen wollte, durch welche er ſelbſt 
gegangen aber freilich auch eben im Kampfe mit äußerlicher Noth 
an Geiſt und Charakter gefräftigt worden war; ein Segen, der auf 
bequemeren und geebneteren Pfaden nur zu leicht verloren geht. 


Kreubwald. Dr. Friedrich Rabert Fahlmann's Leben. 31 


In einem vom Februar 1834. datirten Brief ſagt Faͤhlmann: 
„Mein Geſundheitszuſtand iſt ſeit einigen Jahren um dieſe Jah⸗ 
reszeit ſehr ſchlecht; ich glaube eine rheumatiſche Pleuritis hat 
fi) firirt. Die Lunge ſelbſt iſt geſund, aber ich fürchte, 
daß ſich Kallofitäten und Inkruſtationen, in der Pleura gebildet 
haben, indefjen. ift mir der ganze Zuſtand etwas dunkel. Der 
alte Erdmann unterſuchte neulich meine Bruſt mit dem Lännec⸗ 
ſchen Rohr, wollte aber mit der Sprache nicht recht heraus.“ 

Fählmann's Freunde drangen darauf und die Dörptſche me⸗ 
diciniſche Fakultät ließ es auch nicht an leiſen und lautern Erin⸗ 
nerungen fehlen: er ſolle doch etwas ſchreiben und durch den 
Druck veröffentlichen, um einen mediciniſchen Lehrſtuhl einzuneh⸗ 
men. Jede neueingetretene Vakanz rief die alten Wünſche wieder 
wach, ja man wollte ſelbſt die Formalitäten mit der Druckſchrift 
aufgeben, er könne Dieſelbe ſpäter nachliefern; doch Fählmann 
konnte ſich nicht dazu entſchließen. Er war in ſeiner ungebun— 
denen Stellung als freiprakticirender Arzt zufrieden und. glücklich, 
und mochte dieſen Beruf mit keinem andern vertauſchen. 

Ein Jahr fpäter, am 22. Februar, äußerte er über feinen 
Zuſtand: „Klar iſt mir mein Zuſtand noch immer nicht. Auf 
jeden Fall ſcheint etwas Lokales zum Grunde zu liegen. Sollte 
auch eine intermitiens gegenwärtig mit im Spiel fein, ſo iſt fie 
nicht unabhangig von Lokalſtörungen. Zu Anfange nahm ich 
die febrilen Erſcheinungen für eine intermittens, aber Mittel, die 
ſonſt dagegen helfen, — ſchadeten. Eine Empfindlichkeit der Le— 
ber trat auf. Der ziemlich regelmäßig wechſelnde Gang des Fie⸗ 
bers könnte auch jetzt noch eine ſolche Vermuthung aufkommen 
laſſen, aber er iſt doch nicht regelmäßig genug. Liegt dem Ganzen 
eine chroniſche Entzündung oder ein Reizungszuſtand der Leber 
zu Grunde? — Suche als unparteiiſcher Richter die Symptome 
ſchärfer in's Auge zu faſſen, vielleicht deuten fie auf eine beftimmte 
Form hin. Die richtige Beurtheilung des eigenen Zuſtandes fällt 
einem ſchwer. Ammon. muriatie. mit leicht auflösenden Extrakten 
thun mir immer am beſten.“ 

Seine Praris war von Jahr zu Jahr geſtiegen und ſchien 
letzt ihren Kulminationspunkt erreicht zu haben. Er mußte von 
9 Uhr Morgens bis 5 und 6 Nachmittags ununterbrochen Kran⸗ 
keuviſiten machen, und wenn er zum Mittagseſſen nach Haufe zus 
rüdfehrte, hatte er nicht allemal fo viel Zeit, die Mahlzeit zu been⸗ 
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digen, weil — da man ihn zu dieſer Stunde treffen konnte — neue 
Bittſteller im Vorzimmer ſich ſammelten und Boten vom Lande auf 
Briefe warteten. Am Abend wurden noch in der Regel einzelne 
ſchwere Kranke zum zweitenmal beſucht, und an nächtlichen 
Störungen fehlte es ſelten. Wie er bei dieſer Beſchaͤftigung noch 
Zeit zum Leſen der neueſten Tageserſcheinungen in der medieini⸗ 
ſchen Literatur, ja bisweilen ſelbſt zu kleinen Nebenbeſchäftigungen 
gewinnen konnte, läßt ſich nur daraus erklären, daß er ſeinem 
Körper die Nachtruhe entzog und während Andere ſchliefen ſich 
mit ernſten Studien beſchäftigte. Offenbar mußte aber eine ſolche 
Lebensweiſe den Körper allmählig aufreiben. . 

Wie nachſtehende vom 28. Mai 1837. datirte Zeilen bejagen, 
war er im Frühling längere Zeit hindurch wiederum leidend ge 
weſen: „Im Februar wurde ich wieder von einer pleuritiſchen 
Affektion der rechten Bruſthälfte ergriffen. Ein leicht antiphlogiſti— 
ſcher Apparat beſeitigte das Uebel ſchnell, aber nun kamen Schmer⸗ 
zen, dem heftigen Rheumatismus gleich, an verſchiedenen Stellen 
der Bruſt und den oberen Extremitäten zum Vorſchein, bisweilen 
gegen Abend auch etwas Fieber. Als die Schmerzen aufhörten, trat 
heftiger Huſten ein, doch ohne Beengung des Athmens. — Ich 
komme wieder auf meine alte Meinung zurück: mit der Pleura iſt 
es nicht richtig, es müſſen ſich Pſeudomembranen gebildet haben. 
Viel hoffte ich von der guten Jahreszeit und die erſten ſchönen 
Frühlingstage im April brachten auch bedeutenden Nutzen; aber 
nun wurde es wieder unfreundlich und der Huſten verſchlimmerte 
ſich auffallend. Jetzt iſt bie Luft endlich leidlicher geworden, aber 
ich fühle mich fo angegriffen, daß ich Lichen Islandic. zur Re: 
ſtauration der Kräfte trinke.“ — Faſt um dieſelbe Zeit ſchrieb 
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Beſorgniſſe; er fieht wie ein Schattenbild aus und ift gewiß mehr 
leidend als viele von Denen, die er täglich beſucht. Im März 
waren abendliche Fieberſymptome da, die etwas Hektiſches be— 
fürchten ließen. Bereden Sie ihn doch zu einer kleinen Erho- 
lungsreiſe, wenn auch nur auf vier Wochen: Die würde ihn gewiß 
am beſten ſtärken!“ Fählmann wollte aber von einer ſolchen Reiſe 
nichts wiſſen und blieb unerbittlich gegen unſere Vorſtellungen und 
Bitten. Die Sommermonate ſind die einzigen, verſicherte er, wo 
ich etwas mehr Muße zu ernſten wiſſenſchaftlichen Beſchäftigun⸗ 
gen gewinne, daher darf ich die Zeit nicht leichtſinnig auf einer 
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Reiſe vertrödeln. Jeder hat fein beſtimmtes Penſum zu tragen, 
damit muß er ſich fortſchleppen.“ 

Im Oktober deſſelben Jahres erhielt er eine Aufforderung 
nach Kaſan, zur ordentlichen Profeſſur für die Geſchichte der Mes 
dicin, gerichtliche Arzneikunde und mediciniſche Polizei; aber auch 
dieſen Ruf lehnte er ab und ſchien faſt entſchloſſen zu ſein, ſeine 
damalige Stellung gegen keine andere zu vertauſchen. 

In dem Zuſtandekommen der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft 
im folgenden Jahre ſah er einen von feinen lange gehegten Lieb— 
lingswünſchen in Erfüllung gehen. Er hatte die Idee Jahre⸗ 
lang genährt, wie aus folgenden Andeutungen erſichtlich. „Es 
thut mir leid — ſchreibt er im Sommer 1833. an Kr. — daß 
Du Deine hübſche Liederſammlung unfruchtbar liegen läſſeſt. 
Ganz abgeſehen vom poetiſchen Standpunkte bieten uns die Lie⸗ 
der einen wichtigen Sprachſchatz dar, und die Eſtniſche Sprache 
liegt ſehr im Argen. In letzterer Zeit habe ich viel darüber nach— 
gedacht, wie's wohl am ſchicklichſten einzurichten wäre, Volksſagen 
und Lieder, ſoweit ſie noch erreichbar, vom gänzlichen Untergange 
zu retten. Wenn Roſenplänter's Beiträge, beſſer redigirt, neuen 
Aufſchwung erhielten, könnte man dieſes Organ benutzen. Doch 
müßte man ſich zu dieſem Zwecke gemeinſchaftlich die Hand bieten. 
Wie wäre es, wenn Du vorläufig eine Handvoll Lieder mit anges 
fügter metriſcher Ueberſetzung veröffentlichteſt? — Ich trage längſt 
eine Lieblingsidee mit mir herum, aber ſie will ſich noch nicht 
geſtalten. Ein andermal mehr davon; sub finem coctionis adde 
das Deinige freundlichſt hinzu.“ — Am Schluſſe deſſelben Jah⸗ 
res ſchreibt er: „Von Kalewi poeg habe ich noch nichts zu 
Papier bringen können, wohl aber eine kl. Abhandlung über die 
Eigenthümlichkeiten der Dichterſprache in Eſtniſchen Liedern ange» 
fangen. Meine Anſicht über Eſtniſche Orthographie ſtimmt nicht 
ganz mit der Maſingſchen überein, fie iſt noch eine werdende.“ 
Etwa drei Jahre ſpäter, im Auguſt 1836., heißt es in einem 
Briefe: „Hueck zeigt ein lebhaftes Intereſſe für die Eſtniſche Ans 
gelegenheit; auch ſind hier andere Leute, die alle viel guten Wil⸗ 
len haben. Was ſagen die Leute der That? Nur kein Naſen⸗— 
rümpfen vor der Zeit!“ —. 

Endlich meldet er feinen Freunde vom 30. März 1838: „die 
Eſtniſche Geſellſchaft iſt begründet und beſtätigt, nur ſoll ſie 
einen Präſidenten wählen und unter Autorität der Dörptſchen Uni⸗ 
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verſität ſtehen. Laſſet uns fleißig ſchaffen! An Willen fehlt es 
mir nicht, aber wo die Zeit hernehmen? Wenn Jeder nur ein Bis— 
chen beiträgt, am Jahresſchluſſe kanns doch zu Etwas werden!“ 

Nach Fählmaun's Anſichten war der Zweck der gel. Eſtni— 
ſchen Geſellſchaft ein doppelter: die wenigen hiſtoriſchen Erinne— 
rungen des Volkes in Liedern und Sagen zu ſammeln und vor dem 
Untergange zu ſichern, und andererſeits durch Herausgabe beleh— 
render Volksſchriften auf die intellektuelle Ausbildung der Natio— 
nalen zu wirken. Daß in letzterer Beziehung nicht ſo viel geſche— 
hen iſt, als Fählmann und mancher andere Freund unſerer Eſten 
wünſchte und hoffte, iſt allerdings wahr, kann aber Niemandem 
zur Laſt gelegt werden, da ſich weder die Produktivität in Er⸗ 
zeugniſſen des Geiſtes erzwingen läßt, noch die Organiſation der 
Eſtniſchen Geſellſchaft zu beſtimmten Forderungen dieſer Art an 
die Mitglieder berechtigt, und iſt auch bisher von keiner dringen— 
den Nothwendigkeit geboten geweſen, da die Schulbehörden und 
Prediger ſtets befliſſen find, den Jugendunterricht in den Bauer— 
gemeinden mit den Anforderungen der Zeit im Einklauge zu 
erhalten. | 

Was den reichen Sagenſchatz der Eſten anbetrifft, über 
welchen Fahlmann zu gebieten hatte, fo hat er ſelbſt Einiges 
daraus bruchſtücklich veröffentlicht und auch von der Kalewi⸗Sage 
einige Grundzüge flüchtig entworfen; indeſſen iſt der größte Theil 
der Letzteren mit ihm untergegangen. Da er bis zum Lebens— 
abend die Hoffnung nicht aufgab, es müſſe ihm gelingen bei 
einer Wanderung durch Eſtland die fehlenden Zwiſchenglieder 
in der Kalewi-Sage zu ergänzen, fo wollte er nicht früher 
das dem Gedaͤchtniß Anvertraute zu Papier bringen, als bis er 
im Stande fein. würde, das Ganze vollſtändig zu liefern. 
Im Stillen nährte er noch einen anderen Wunſch. Er wollte 
nämlich nur noch zwei bis drei Jahre als praktiſcher Arzt wir- 
ken, dann die medieiniſche Laufbahn aufgeben und den Reſt 
ſeiner Tage ſprachlichen Studien und der Aufzeichnung der Sa» 
gen widmen. 

Wie lebhaft bisweilen ſeine Sehnſucht nach Erholung und 
Zerſtreuung angefacht worden ſein muß, ſpricht ſich in folgender 
Briefſtelle aus: „Dorpat iſt allgemach leer geworden und alte 
liebe Erinnerungen tauchen wieder auf. Schöne Ungebundenheit 

S- man lernt dich kennen, wenn man gebunden it! Mir geht's 
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wie den Störchen und Schwänen, denen man die Flügel gebros 
chen. Du haſt geſehen, wie ein ſolcher armer Kerl Ohr und 
Auge nach den jubelnd vorüberziehenden Schaaren erhebt, ſeine 
Flügel ſchüttelt — aber ach! ſie wieder ſenkt und einen Gruß 
den Scheidenden zuruft. Ich kenne die in unſerer Zeit kultivirte 
Thierſprache nicht, ſonſt könnte ich Dir lagen, was ich den 
jubelnden Davonzüglern nachrufe.“ 


Die Jahre 1839., 40. und 41. gingen in gewohnter Tätige 
keit vorüber. Fählmann's Geſundheitszuſtand war ſelbſt während 
des Winters beſſer geweſen, als vorher, daher hatte er mit un— 
ermüdlichem Eifer fortgearbeitet, theils in ſeiner Fachwiſſenſchaft, 
theils in der Eſtniſchen Sprache, für welche Letztere er durch des 
verſtorbenen Seminarinſpektors Jürgenſon Studien von neuem 
lebhaft angeregt worden war. Er wollte Vorarbeiten und Ma— 
terial für eine neue Eſtniſche Grammatik liefern, da die Hupelſche 
Sprachlehre den gegenwärtigen Anforderungen nicht mehr genügte. 
Inmitten dieſer Befchäftigung verfegte ihm Jürgenſon's früher Tod 
einen ſehr empfindlichen Schlag; in ihm verlor Faͤhlmann ſeinen 
eiſrigſten Mitarbeiter auf dem Felde der Eſtniſchen Literatur. 


Lange Zeit beſchäftigte ihn die Idee, ein ausführliches Eſtniſches 
Hebammenbuch zu ſchreiben; da er aber bald einſah, wie ein fol 
ches Werk allein ohne gleichzeitige Hebammenſchulen wenig lei— 
ſten würde, gab er endlich den Plan wieder arf. „Was kann 
ein gutes Buch nützen“ — ſchreibt er — „ſolange man die ein— 
fältigſten und hinfälligſten und dümmſten und abergläubiſchſten 
Strunzen noch immer für gut genug hält, um Hebammendienſte 
zu leiſten!“ 

Als nach Zürgenfon’s Ableben das erledigte Lektor « Amt im 
Jahre 1842. Faͤhlmann übertragen wurde, ſchrieb er in feiner bes 
kannten launigen Manier: „Wenn die Kunde über eine gewiſſe 
Lektor Wahl zu Euch gelangen wird, fo bitte ich zumvoraus, 
Euch zwar darüber zu verwundern, da es aber viele Wörter der 
Verwunderung giebt — wie Geſenius in feinem Traktat über 
die menſchlichen Leidenſchaften ſehr gelehrt auseinanderſetzt — ſo 
bitte ich alſo, Ihr möget es nicht höhnender, bemitleidender, ſcha— 
denfroher oder vornehmer Art thun, welche Arten alle nach bes 
nanntem Geſenio die kränkenderen ſind. Der neue Lektor hat 
nichts dazu gethan. Ein Kandidat wurde verworfen. Nun 
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faͤllt es einem Konſeilsmitglied ein, den Fraglichen vorzu⸗ 
ſchlagen, mit dem Bemerken, er wolle ſchon Denſelben dazu willig 
machen; es wird geſtimmt, gewählt, die Wahlſchrift mit der Auf: 
forderung ausgefertigt — mis tehha, ei oska keelt egga kirja, 
pannaffe waeſekeſt unniko otſa, laulgo kudda juhhub (was 
beginnen, verſteh weder Sprache noch Schrift, man ſetzt den 
Armen (Hahn) auf einen Haufen, ſinge (krähe) er wie's der 
Zufall fügt).“ 

Vierzehn Tage ſpäter ſchreibt er: „Ich beabſichtige ein 
kleines Antritts⸗Programm drucken zu laſſen. Das Manufkript 
werde ich Dir bald zuſchicken und werde Dich um Deinen unum⸗ 
wundenen Rath bitten. Sollte es nichts taugen, ſo iſt der Titel 
bald geändert — ; das Papier kann darnach gewählt werden.“ 
(d. 16. Jun. 1842.) 


Die Uebernahme des Lektor-Amtes fand im Publikum laute 
Mißbilligung. Da hieß es: „Nun wird er feine Praris vernach— 
läſſigen und ſein Lieblingsſteckenrößlein reiten.“ Auch der ſchlechte 
Witz ſuchte in Veranlaffung dieſes Umſtandes einige Kinder in 
die Welt zu ſetzen; allein da Fählmann nach wie vor ein un— 
ermüdeter Helfer war und nirgend ſeine Pflichten vernachläſſigte, 
ſo wurden die vorwitzigen Zungen bald wieder zum Schweigen 
gebracht. Leute mit „ledernem Gehirn und ledernem Herzen“, 
wie der Vollendete die beſchränkte Einſeitigkeit zu nennen pflegte, 
konnten freilich keinen Begriff davon haben, was ein Mann von 
Faͤhlmann's Talent, Fleiß und Beharrlichkeit zu leiſten im Stande 
iſt. Ihm war Viel gegeben und er hat mit ſeinem Pfunde reich— 
lich gewuchert. 


Aufgefordert von dem Konſeil der Kaiſerlichen Univerſität 
Dorpat fing Faͤhlmann im 2. Semeſter 1843. an ſtellvertretend 
Materia medica und Receptirkunſt für die zu jener Zeit erle— 
digte Profeſſur dieſes Faches zu leſen, und ſetzte dieſe Vorle⸗ 
ſungen bis zu Ende des Jahres 1845. fort. Seine Praxis 
hatte ſich dabei nicht verringert, wohl aber ſein geſchwächter 
Körper unter der geiſtigen Anſtrengung ſehr gelitten, waͤh— 
rend ay der Srifche des Geiſtes keine Veränderung bemerkbar 
wurde. — Zu Anfange des Jahres 1843. war er zum Präſi⸗ 
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denten der gel. Eſtniſchen Geſellſchaft gewählt worden und behielt 
dieſe Stellung bis zu feinem Tode bei. Durch Profeſſor Huecks 
Tod hatte die Geſellſchaft abermals“ eine ſchmerzliche Einbuße er⸗ 
litten, und dem neugewählten ‘Präfiventen war durch dieſen Ster— 
befall die weitläufige Regulirung des während Hueck's Krankheit 
in große Unordnung gerathenen Eſtniſchen Büchergeſchäfts zugefallen. 
Es war nämlich bald nach der Begründung der gel. Eſtniſchen Ge— 
ſellſchaft der Vorſatz gefaßt und ſofort ausgeführt worden, die we— 
nigen Bildungsmittel dem Volke zugänglicher zu machen. Bis dahin 
waren außer Reval, Dorpat und Pernau nirgend Bücherniederlagen 
zu finden. Hueck und Jüͤrgenſon errichteten nun auch in den kleinen 
Städten Bücherniederlagen, und die Eſtniſche Geſellſchaft lieg 
auf ihre Koſten einen Katalog drucken und unentgeltlich vertheilen. 
Allein Hueck hatte ſich dabei in zu ſehr verwickelte Verbindungen 
eingelaſſen, welche die Geſellſchaft ohne empfindliche Geldein— 
bußen in dieſer Art nicht fortſetzen konnte, daher Faͤhlmann nach 
mühſamer Regelung des verworrenen Geſchäftes das Ganze an— 
ders geſtaltete. 


Der Winter 1347. war für Fählmann ein beſchwerlicher. Sein 
Bruſtleiden war kurz vor Weihnacht mit fieberhaften Erſcheinun⸗ 
gen aufgetreten und quälte ihn bis zum Frühling. Da äußerte er 
ſich einmal: „Ich fürchte, es iſt von dieſem Winter etwas nach— 
geblieben, was mir noch lange wird zu ſchaffen machen.“ Das 
Jahr 1845. war für Fählmann ein mühſeliges und trübes in 
mancher Beziehung. 

Gemüthlich und körperlich ergriffen begann er das folgende 
Jahr mit trüben Ausſichten für die Zukunft. Am 21. Februar 
46. ſchreibt er: „Die fatalen Frühlingsmonate vom Anfange des 
Februar bis Ende April haben immer einen ſo lähmenden Einfluß 
auf Geiſt und Körper, daß ich um dieſe Zeit T todt, folglich nur 
1 lebendig bin, und dieſes eine Viertel muß um dieſe Zeit die 
Laſt und Arbeit von zwei ganzen und thaͤtigen Menſchen tragen. 
Lange iſt die Abſpannung nicht ſo groß wie in dieſem Frühling 
geweſen, Gott helfe zum Sommer!“ In einem vom 30. Mai 
datirten Briefe heißt es: „Der Winter hat unbarmherzig auf 
mich eingewirkt, meine Geſundheit iſt zerrüttet. Mit Noth be⸗ 
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ſtreite ich meine Praxis und leider in faſt doppelt ſo langer Zeit, 
als in geſunden Tagen; komme ich nach Hauſe, ſo iſt Ruhe 
nothwendig; aber auch der Schlaf hat ſeine ſtärkende Kraft für 
mich verloren. Das kommt von der eben nicht angenehmen Ein« 
richtung her, daß wir alle Tage alter werden.“ 


Die milde Sommerwitterung hatte kaum angefangen des 
Winters nachtheiligen Einfluß zu verwiſchen, als ein neuer Feind 
— die bekannte böſe Ruhr⸗Epidemie — vor Dorpat's Thoren erſchien, 
wodurch die ganze ärztliche Welt, insbeſondere unſer Faͤhlmann in 
vielfache und anſtrengende Thätigkeit verſetzt wurde. Da hieß es 
bald: „Fählmann iſt der unglücklichſte Arzt bei Behandlung der 
Ruhr; faſt alle Kranke ſterben ihm unter den Händen, doch ſein 
Eigenſinn erlaubt ihm nicht beſſere Kurmethoden anzuwenden; er 
iſt ein Anhänger des Alten: die großen Fortſchritte, welche die 
Medicin in neueſter Zeit gemacht, laſſen ihn unberührt.“ Eine 
ſchwere Anklage, wenn fie wirklich eine begründete geweſen ware. 
Hören wir was er ſelbſt in einem vom 10. Septbr. 1846. datir⸗ 
ten Briefe darüber ſagt: „Die hier vielfach verbreiteten Gerüchte, 
welche auch bis zu Euch gedrungen ſind, muß ich für böswillige 
und lügenhafte erklären. Ich bin nicht unglücklich in der Behand— 
lung der Ruhr geweſen, nicht unglücklicher als alle andern Aerzte; 
meine Methode hat ſich ganz nach den Modifikationen der Epide⸗ 
mie gerichtet. — Aber woher das Gerücht? Jetzt ſehe ich erſt 
den gewaltigen Umfang meiner Praxis, ich habe die Hälfte in 
Dorpat (die Kranken auf dem Lande gar nicht gerechnet), jeder 
Kranke, aber auch jeder Todte hat einen Namen, der über ganz 
Dorpat und wohl auch über die ganze Provinz ſchallt. Ich be— 
ſuche täglich 110 — 125 Ruhrkranke in der Stadt, einige find 
noch ein paar Werſt aus der Stadt entfernt. Von Morgens 7 
bis 1 und 2 Uhr Nachts bin ich unausgeſetzt auf den Beinen, 
und ſpäter wird noch oft genug an meiner Thür geklingelt. Ich 
bin nicht unglücklicher als andere Aerzte, gewiß glücklicher in mei- 
ner Behandlung, aber Du ſiehſt, daß es an Geſchichten nicht 
fehlen kann, leider fehlt es nicht an Geſchichtenmachern!“ 


Er beſchrieb nachmals dieſe Ruhr-Epidemie in einer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Broſchüre, welche in Karow's Verlage in Dorpat 1848. 
erſchien und in Leipzig gedruckt wurde. — Durch dieſe hübſche 
wiſſenſchaftliche Abhandlung, worin des Verfaſſers praktiſcher Takt 
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und gediegene Gelehrſamkeit bekundet werden, hat er im fernen 
Auslande ſowohl '), wie im Inlande einen ehrenwerthen Namen ſich 
erworben. , 

Das Jahr 1847. ging für Fahlmann ziemlich leidlich vor⸗ 
über; die Angriffe ſeiner ſprachlichen Gegner vermochten ihm dle 
gute Laune nicht zu verwuſten, wie aus mehrfachen ſcherzenden 
Bemerkungen in ſeinen damaligen Briefen hervorgeht. Ueber 
dieſe wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten, von welchen eine den Ver— 
ſtorbenen nur deshalb verletzte, weil ſie nicht mit der einer 
literäriſchen Fehde geziemenden Ruhe und Würde geführt wurde, 
enthält das zweite Heft des zweiten Bandes der Verhandlungen 
der gel. Eſtniſchen Geſellſchaft zu Dorpat S. 80. ff. hinlaͤng⸗ 
liche Notizen. — N 

Anfangs November wurde Fählmann plötzlich in einer Nacht 
auf einem Krankenbeſuche vom heftigſten Schüttelftoft ergriffen, 
worauf ein Fieber von ganz eigenthümlichem Charakter folgte, 
wodurch er gegen 3 Wochen an's Bett gefeſſelt blieb und noch 
nachher das Zimmer hüten mußte. „Gott Lob!“ heißt es in 
einem Briefe — „daß ich jetzt ruhig zu Hauſe bleiben kann; 
Sachsſendahl hat die Gefälligkeit meine Praris zu beſorgen. 
In fieberfreien Augenblicken fühle ich noch recht viel geiſtige 
Thatkraft in mir, allein der körperliche Menſch hindert die Aus⸗ 
ſührung derſelben.“ Diesmal erholte er ſich ungewöhnlich lang— 
ſam, ſo daß er Ende November noch nicht das Zimmer ver— 
laſſen konnte. Am 27. November ſchreibt er: „Meine Krankheit 


„) Die Ruhr:-Epidemie in Dorpat von Dr. Fr. R. Fählmann wurde lo⸗ 
bend recenſirt in Schmidt's Jahrbüchern 1849. Heft 1, in Caspar's medicini⸗ 
ſcher Wochenſchrift Febr. W 7, in Oppenheim's mediciniſcher Zeitſchrift 1849, 
Februar⸗Heft, und in noch andern Journalen. Der Recenſent in Oppenz 
heim's med. Zeitſchrift ſagt: Vorliegende Schrift haben wir von Anfang bis 
zu Ende mit ſteigender Befriedigung geleſen. Sie iſt, was heutzutage nicht 
gar häufig, das Reſultat eigener Anſchauung, eigener Erfahrung, und wer in 
einem großen Wirkungskreiſe ſo genau beobachtet und unterſcheidet, ſo gewiſ— 
ſenhaft die Kranken unterſucht und behandelt, und aus unglücklichen Erfah⸗ 
rungen und Ausgängen durch Sektionen für die ſpäter Erkrankten Nutzen zu 
ziehen ſtrebt, der gewinnt nicht bloß das Vertrauen ſeiner Patienten, ſondern 
auch das feiner Lefer.« Am Schluſſe wird dem Verfaſſer für feine Arbeit ge⸗ 
dankt, indem er ſich in dieſer guten Schrift als tüchtiger Beobachter, als 
humaner Arzt, als einfacher und vorſichtiger Therapeut bewährt. ; 
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erreicht allgemach ihr Ende, nachdem ich die Flügel ſchon ſinken 
ließ. Gott Lob und Dank! Ich bin faſt ſo weit gekommen, 
wie weit ein Kameel ſelten kommt, durch ein Nadelöhr zu gehen. 
Haut und Knochen! Aber Krankheitszeit, Prüfungszeit und Er⸗ 
kenntnißzeit. Sie ſoll auch für mich von Nutzen ſein!“ — Im 
December verſuchte er in dringenden Fällen wieder ſelbſt einige Kran⸗ 
kenbeſuche zu machen, zog ſich dazu von neuem eine pleuritiſche 
Affektion zu, und blieb bis Ende Februar des folgenden Jahres 
leidend.“ 


Im Sommer 1848. führte das Auftreten der Cholera aber 
mals eine ſchwere Zeit für ihn herbei. Er wär während vier 
Wochen faſt nicht aus den Kleidern gekommen und ruhte die 
paar nächtlichen Erholungsſtunden meiſt ſitzend auf einem Sopha. 
Seine große Anſtrengung lieferte ihm auch diesmal günſtige Re 
ſultate. „Ich habe — ſchreibt er — „in der Behandlung der Cho— 
lera ungewöhnlich viel Glück gehabt, wofür lch Gott nicht genug 
danken kann. Aber ich ſchlug auch einen eigenen Weg ein, 
nachdem ich die Eingeweide von ein paar im Hoſpital verſtor— 
benen Kranken durchwühlt und mir daraus einiges Licht für die 
Behandlung des Uebels verſchafft hatte. Da bei dieſer ſehr 
rapide verlaufenden Krankheit die frühzeitige Hilfe eine Haupt: 
ſache iſt, ſo machte ich allen meinen Pflegebefohlenen zur ernſt⸗ 
lichen Pflicht, ſogleich und bei den erſten Zeichen der Krankheit 
zu mir zu ſchicken — ich nähme es nicht übel, wenn ich in 
einer Mitternacht zehnmal umſonſt gerufen würde, naͤhme es 
aber ſehr übel, wenn ich am Morgen einen vernachläſſigten Fall 
vorfände. Den Furchtſamen und Verzagten ſprach ich Muth zu, 
trumpfte die Allzukühnen ein wenig ab und rüttelte die Sorgloſen 
aus dem Schlummer. Deshalb bin ich überall zeitig gerufen 
worden und die angewandten Mittel verſagten mir ihren Dienſt 
nicht.““) 


) Nach Fählmann iſt die Cholera eine durch deletere Stoffe verurſachte 
Blutkrankheit, dieſe Stoffe mögen nun durch Haut- oder Athmungsorgane 
aufgenommen werden. Sie lokaliſire ſich im Rückenmark (daher die ſtarken 
Rückenſchmerzen, Waden⸗ und Schenkelkrämpfe und die Kolikſchmerzen noch 
vor den Ausleerungen) und zweitens, vielleicht ſekundär, von der Affektion 
des Rückenmarks abhängig, in der Schleimhaut des Darmkanals. 
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Aber die übermäßige geiſtige und körperliche Anſtrengung 
während der Cholera- Epidemie hatte den letzten Reſt feiner 
Kräfte aufgerieben. Von nun an war er faſt immer leidend. 
Den 18. November ſchreibt er: „Ich bin nun drei runde Wochen 
zu Haufe und ſehe noch kein Ende ab. Meine Krankheit iſt 
Folge der großen Anſtrenguugen während der Cholera, beſonders 
aus den letzten paar Wochen her, wo ſie wieder ſtark auftauchte 
und das rauheſte Wetter zur Nachtzeit herrſchte. Ich ſchleppte 
mich herum, ſo lange es ging und blieb endlich zu Hauſe, als 
ich dem Umſinken nahe war. Es iſt ein komplicirtes Ding. 
Rheumatiſche Schmerzen, ſtarker Lungenkatarrh und nun ein ver: 
zweifeltes Fieber: keine Minnte Schlaf in der Nacht, Unfähigkeit 
zum Denken und Gedankenjagden, die an Phantaſieen gränzen, 
dann Halbſchlaf von Morgens 7 — 8 bis zum fpäten Abend. 
Es iſt um raſend zu werden — leider aber ſind auch nicht ein⸗ 
mal die Kräfte dazu vorhanden; es geht ſtark auf die Neige. 
Alles ruht, ich kann keinen vernünftigen Gedanken mehr denken, 
viel weniger ein einigermaaßen ernſtes Buch leſen. Schreibe 
mir doch recht oft, wenigſtens wöchentlich einmal — Du weißt 
ja wie lieb ich Dich habe und wie gern ich etwas von Dir leſe. 
Mein unintereſſantes Leben kann nur noch durch Gaben der Liebe 
erheitert werden.“ 

Mit dem Eintritt des nächſten Frühlings trat wieder eine 
etwas beſſere Periode ein und belebte die Hoffnungen des Kranken; 
er meinte im April, wenn der Sommer günſtiges Wetter bringe, 
hoffe er ſich noch einmal „gründlich auszuflicken.“ Ende Mai 
heißt es: „Mein jämmerlicher Katarrh will mich, nicht verlaſſen, 
er quält mich bald mit, bald ohne Fieber — er reibt die Kräfte 
auf. Mein Haar aber hat keine Zeit grau zu werden, es fallt 
früher aus.“ 

Im folgenden Monat war er gezwungen die Praxis aufzu— 
geben und auf's Land zu ziehen. In einem vom 21. Juli 1849. 
aus Uellenorm datirten Briefe heißt es: „Ich bin vollkommen 
Invalide und Landjunker auf einem alten verlaſſenen Schloſſe 
geworden. Hier gebrauche ich das Emſer-Waſſer, mache tägliche 
Promenaden im Freien und hoffe damit mich auf den Winter zu 
ſtärken; geht es nicht, ſo muß ich meinen Kram aufgeben. Leider 
iſt das Wetter zu einer Sommerkur fehr unvortheilhaft; Regen 
und immer Regen und Sturm dazu. Sobald ich zu Kräften 
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komme, möchte ich wieder einmal etwas für die Eſtniſche Gram— 
matik thun, und als ein wichtiges noch unbearbeitetes Kapitel 
ſtößt mir da auf: der Gebrauch der Kaſus, beſonders der Orts— 
Kaſus. Es giebt da ſonderbare Sprünge, die von der Sprach— 
logik jeder andern Sprache abweichen.“ 


Die vom Sommeraufenthalt auf dem Lande gehofften heil. 
ſamen Früchte blieben aus. Fählmann kehrte Ende Auguſt nach 
Dorpat zurück und verſuchte Anfangs September in ſeinen praktiſchen 
Wirkungskreis wieder einzutreten, aber die erſchöpften Kräfte und der 
ſehr beläſtigende Huſten nöthigten ihn gar bald zum Aufgeben die⸗ 
ſes Vorhabens. Freund Sachsſendahl beſorgte nach wie vor mit 
gewohnter Gefälligkeit nicht nur Fählmann's auswärtige Gefchäfte, 
ſondern widmete auch ſeine freien Abendſtunden dem Kranken, der 
ſelten vor 1 Uhr Morgens ſein Bett einnahm. Ende September 
ſah ihn der Biograph nach 3 Jahren wieder und fand von dem 
früheren Mann ein ſchwaches Schattenbild, das ohne Anſtrengung 
keinen Gang über das Zimmer machen konnte. Geiſtig war er 
unverändert rüftig und klagte nur, daß ihm feine Bruſt das 
Sitzen am Schreibtiſch nicht erlaube. Es wurden großartige 
Pläne über eine im nächſten Frühling vorzunehmende Reiſe nach 
Süden beſprochen, wo er den nächſten Sommer und vielleicht 
auch den darauf folgenden Winter zuzubringen beabſichtigte. 
Sollte dieſe Reiſe durch unvorhergeſehene Schwierigkeiten nicht 
zu Stande kommen, dann ſollte Eſt- und Livland auf einer Sa— 
genjagd durchſtreift werden. Der Gedanke an eine viel naͤher 
liegende weitere Reiſe ſchien ihm da noch nicht vorzuſchweben, 
wohl aber zwei Monat ſpäter, den 22. December, wo wir ihn 
das letztemal ſprachen. Er hatte an dieſem Abend einen kleinen 
Freundeskreis um ſich verſammelt, ſchien aber leidend und nahm 
wenig Theil an der Unterhaltung. Erſt gegen 11 Uhr, wo alle 
Säfte, bis auf Sachsſendahl und mich, ſich entfernten, wurde er 
lebhaft, ſprach mit Feuer von Eſtniſchen Sagen, feinen ‘Plänen, 
den Schauplatz von Kalewi-Sohns Thaten zu beſuchen, und ließ 
uns erſt nach 2 Uhr Morgens aufbrechen. Beim Abſchiede war 
er ſehr bewegt und deutete auf ein jenſeitiges Wiederſehen hin. 


Von da an ging es mit raſchen Schritten dem Grabe näher, 
obgleich zeitweilige ſcheinbare Beſſerungen eintraten, beſonders in 
den erſten Tagen des März⸗Monats 1850, wo ſelbſt feine Arte. 
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lichen Freunde einen Augenblick der Hoffnung Raum gaben, daß 
des Frühlings Wiederkehr vielleicht noch einmal das flackernde Licht 
zur Flamme anfachen werde. Doch am 17. März meldete ſich 
ein bedrohliches Symptom, das ſeit 1831. nicht dageweſen war, 
nämlich ein kleiner Blutſturz, indem nach einem Huſtenanfalle 
circa 3 Unzen Blut entleert wurden. „Sehen Sie!“ ſprach der 
Kranke mit feinem Finger auf das ausgeſpieene Blut hinweiſend 
zu Dr. Sachsſendahl, der kurz darauf in's Zimmer getreten war. 
Von dieſem Augenblick an ſchwanden die Kräfte noch raſcher, der 
Appetit verſchwand und es wurde eine gewiſſe Muthloſigkeit au 
Fählmann ſichtbar. Ende März verminderten ſich Huſten und 
Auswurf, allein die aſthmatiſchen Beſchwerden nahmen ſichtlich zu; 
es ſchien als wolle eine Vomika wieder aufbrechen. Um dieſe 
Zeit langte ſein Urlaub und Reiſepaß zur ausländiſchen Reiſe 
aus St. Petersburg an. Er aber äußerte nunmehr den Wunſch, 
auch für ſeine Gattin einen Paß beſorgen zu laſſen, weil er ſich 
zu ſchwach fühle, die weite Reiſe allein zu unternehmen. 

Die beiden ketzten Tage, der 8. und 9. April, waren etwas 
leidlicher als die vorhergehenden geweſen, namentlich war am 
letztgenannten Tage der Kranke ſchon am Vormittage aus dem 
Bette gekommen. Sachsſendahl fand ihn leſend an ſeinem Tiſche 
und ungewöhnlich einſylbig. Als er Abends wiederkehrte, unterhielt 
ſich Fählmann mit dem Hrn. Oberpaſtor Bienemann. Nachdem 
Dieſer fortgegangen war, blieb Dr. Sachsſendaht bis gegen Mit⸗ 
ternacht bei ihm. Fählmann erkundigte ſich nach den herrſchenden 
Krankheiten und ſprach mit Lebhaftigkeit von einigen neueren 
Arzneimitteln; dann begleitete er ſeinen ſcheidenden jungen Freund 
bis in's Vorzimmer, rauchte daſelbſt noch eine friſche Cigarre an 
und ſchloß die Hausthür ab. Bald darauf war er zu Bett ge— 
gangen und ruhig eingeſchlafen. Gegen 1 Uhr fing er an un— 
ruhiger zu athmen und im Schlafe zu ftöhnen und erwachte in 
demſelben Augenblicke mit den an ſeine Frau gerichteten Worten: 
„Nimm Feuer auf, es kommt ſchon.“ Eiligſt wird ein Licht ange— 
zündet, ein Blutſtrom quillt aus des Kranken Munde; „Salz!“ 
ruft er mit matter Stimme und in demſelben Augenblick ſinkt auch 
ſein Haupt in die Arme der Gattin zurück, — er hatte mit dem 
letzten Worte ſeinen letzten Athemzug gemacht. Der eine Viertel— 
ſtunde ſpäter herzukommende Sachsſendahl findet den Freund als 
Leiche vor. 
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Wiewohl Alle längſt auf dieſen Ausgang vorbereitet waren, 
wirkte doch am folgenden Morgen die Todesnachricht wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl bei heiterm Himmel. Die ganze Stadt war in Bewegung 
und es ward offenbar, wie viele Freunde und Verehrer der Ver— 
ftorbene unter allen Klaſſen gezählt hatte und wie ſchmerzlich. 
man ſeinen Verluſt betrauerte. 


Der Vollendete verdiente dieſe Theilnahme aber auch im vol— 
lem Maaße! Faͤhlmann war als Arzt mit gründlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſcharfer Beobachtungsgabe und vielfältiger Erfahrung 
ein eben ſo ſicherer Diagnoſtiker, wie er mit glücklichem Takte 
jedesmal für den ſpeciellen Fall auch das geeignetſte Mittel ſo— 
gleich herausfand. Das tuto curare war bei ihm die Hauptſache; 
er wollte Krankheiten beſeitigen, ohne neue in den Körper zu 
bringen. Aus dieſem Grunde war er mit den metalliſchen Mit: 
teln ſparſam und gab ſie nur dort, wo die Erreichung des Ziels 
auf anderem Wege unmöglich war. Schon zu einer Zeit, wo 
durch den Schulſchlendrian der Mißbrauch von Merkurialien an 
der Tagesordnung war und bei manchen Praktikern die Apo— 
theker⸗Büchſen mit Calomel und Saccharum lactis faſt gleich⸗ 
bedeutend erſchienen, indem man ihren Inhalt jedem Pülverchen 
beimiſchen konnte, wenn man ohne beſondere Indikationen mehr 
erpectativ verfahren wollte, ſah man Fählmann eine rühmliche 
Ausnahme machen. Als bei einer einfachen rheumatiſchen Ruhr 
im Sommer 1831. ein Arzt keinem ſeiner Kranken Opium ohne 
Calomel-Zuſätze verordnete, ſagte Faͤhlmann: „Der Mann hat 
eine eigene Art mit vier Pferden zu fahren, indem er zwei vor 
und zwei hinter den Wagen anſpannt; — ich glaube man kommt 
da mit einem einfachen Vorſpann von 2 Pferden raſcher fort.“ — 
In chroniſchen Krankheiten wandte er am liebſten nur vegeta— 
bitifche Arzneiſtoffe an, und zwar ließ er das für den ſpeciellen 
Krankheitsfall gewählte Mittel oft Wochen und Monate hindurch 
mit eiſerner Beharrlichkeit gebrauchen, bis er ſeinen Zweck er— 
reichte. Seine durch unzählige glückliche Erfahrungen bewährten 
Heilmittel waren ihm als liebe Freunde an's Herz gewachſen, 
daher vertauſchte er fie ungern mit Fremdlingen, am wenigſten 
mit ſolchen, die als Univerſalmittel auspoſaunt werden. Sobald 
er jedoch in einem neuen Mittel kräftigere Eigenfchaften entdeckte, 
als in den bisherigen, ſo ward ein ſolches ſogleich in Dienft ge 
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nommen und nicht wieder aufgegeben.) Unerachtet der großen 
Krankenzahl, welche er zu beſorgen hatte, ward ſein Verfahren 
niemals ein handwerksmäßiges, bei dem nur ſtehende Receptformeln 
vorkommen; er individualiſirte ſtreng die Fälle, und leitete darnach 
vie Kurmethode. — An ſeiner praktiſchen Tüchtigkeit ließ ſich kein 
Zweifel geltend machen, da zu viele redende Beweiſe am Tage 
lagen, welche ſelbſt Steine zum Sprechen gezwungen hätten. 
Fählmann war aber auch in weit höherem Maaße ein gründlich 
theoretiſch gebildeter Arzt und hatte die reichen Schätze der medi 
ciniſchen Wiſſenſchaft, welche Vergangenheit und Gegenwart vor 
Dem ausbreitet, welcher in der Heilkunde ſichere Schritte thun 
will, nicht bloß oberflächlich feiner Betrachtung gewürdigt. Er 
war den wirklichen Fortſchritten der Wiſſenſchaft mit einem ſtillen 
Fleiße und Eifer gefolgt, wie es wohl höchſt ſelten bei einem 
praktiſchen Arzte der Fall iſt. Er hatte neben der praktiſchen 
Medicin naturhiſtoriſche, phyſikaliſche und chemiſche Studien ci 
ſrigſt betrieben, weil er ein Bedürfniß fühlte, mit den neueſten 
Entdeckungen im gleichen Niveau zu bleiben. Seine wifjenfchaft- 
lichen Beſchaftigungen erſtreckten ſich über alle Zweige der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft, mit allen ihren Geſtaltungen, Syſtemen, Ent- 
deckungen, Vorzügen und Schwächen der älteren, wie der neueren 
Zeit, und gerade durch ſeine frühzeitig erworbene gründliche 
Kenntniß des Alten hatte er den ſcharſen kritiſchen Blick erlangt, 
mit welchem er die Tageserſcheinungen ſchnell und ficher ihrem 
Werthe nach richtig auffaßte. Er war kein den Modewinden 
unterworfenes Rohr, das fortwährend hin und her geſchaukelt 
wird, ſondern ſtand als ein Pfeiler auf ſeinem Platze, den 
Kompaß nach der Wahrheit gerichtet. Die Natur hatte ihm 
ſchöne Gaben verliehen, und er bei ihrer Ausbildung keine Mühe 
geſpart. Neben ſeiner wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit beſaß er die 
glücklichen Eigenſchaften eines Arztes: Liebe zum Fache, Luſt zum 
Helfen und unermüdliche Ausdauer bei Ausübung der ſchweren 


) Sy z. B. war er anfänglich aus theoretiſchen Gründen ſehr gegen das 
von Strahl im Scharlach empfohlene Ammonium carbonicun eingenommen, bis er 
es endlich auf die mitgetheilten glücklichen Erfahrungen eines Freundes verſuchte 
und die gute Wirkung beſtätigt fand. „Ich halte es für meine Pflicht“, ſchreibt 
er, „Dir für die mitgetheilten ſchönen Erfahrungen zu danken. Das Ammon. 
carbonic. hat ſich auch bei mir glänzend bewährt, ich freue mich über dieſe 
Bereicherung.“ 
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Berufspflicht. Der Fürſt wie der Tagelöhner hatten als Kranke 
ganz gleiche Berechtigung auf ſeine Hilfe, denn ſie waren Men— 
ſchen — feine Brüder. Der vornehme Wirkungskreis, worin er 
ſich täglich bewegte, entzog ihn den Hütten der Armuth und 
Niedrigkeit nicht. Wie er zu Anfange feiner praftifhen Laufbahn 
aufgetreten war, ſo beſchloß er auch dieſelbe; durch das Ge— 
wicht des Geldes hatte das des Herzens nicht um einen Gran 
verloren. — Daß er bei ſeiner ausgedehnten Lokalpraris, zumal 
in Zeiten Helene Epidemieen, viele Aufforderungen, Fahrten 
über's Land zu machen, ablehnen mußte, war natürlich. Wer 
durfte ihn deshalb anklagen?! Berückſichtigt man die Menge 
der täglich zu beantwortenden Geſchäftsbriefe an entfernte Kranke, 
die neben der Praxis beſorgt werden mußten, jo begreift man 
es kaum, wie ein Einzelner Das alles ausführen konnte. Am 
Krankenbett ſaß er gewöhnlich einſylbig da: er hörte und dachte 
mehr, als er ſprach. Nirgend ſuchte er mit ſeinen Kenntniſſen 
zu glänzen, mit glücklichen Kuren ſich breit zu machen, oder gar 
halbverdaute wiſſenſchaftliche Leſefrüchte vor Laien auszuktamen. 
Auch pflegte er ſolche Kranke, wo er Hoffnung zur Wiedergene— 
ſung hatte, nicht erſt aufzugeben und dann durch eine 
Wunderkur oder mit Hilfe eines „Höheren“ durchzubringen; ſeine 
aufgegebenen Kranken mußten leider flerben. Fählmann beſaß 
zuviel innern Fond, daher verſchmähte er alles dem Handwerk 
anhängende Klappern. 

Aber nicht nur als ausgezeichneter Arzt, auch als Gelehrter 
nahm er eine ehrenvolle Stellung im Leben ein. Wie er ſchon 
in ſeinen Univerſitätsjahren ſich nicht mit dem Studium der ei— 
gentlichen Fachwiſſenſchaften begnügt, ſondern auch anderweitige 
Vorleſungen frequentirt hatte, ſo blieben ihm anch während ſei— 
nes ärztlichen Berufslebens die Fortſchritte der' Zeitgenoſſen in 
den Sprachwiſſenſchaften, ſo wie in der Geſchichte und Philo— 
ſophie nicht unbekannt, und was in dieſen Fächern irgend Er— 
hebliches erſchien, zog ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich und ward 
von ihm näher angeſehen. Er war daher ſtets mit den wiſſen— 
ſchaftlichen Bewegungen der Gegenwart vertraut und nahm den 
lebhafteſten Antheil an Allem, was die Neuzeit Intereſſantes brachte. 
Auch die politiſchen Tagesneuigkeiten ließen ihn nicht unberührt, 
obzwar er für die Politik im engeren Sinne keine Neigung zu 
haben ſchien und ſich niemals damit befaßt hatte. 
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Unter ſeinen ſprachlichen Studien müſſen wir hier die in 
Bezug auf das Eſtniſche ganz beſonders hervorheben, die ſchon 
in ſeiner Jugendzeit manche Mußeſtunde ausgefüllt hatten und 
zu denen er ſich in ſeinem letzten Lebens- Decennio mit einem 
Eifer hinwendete, den auch manche Aeußerung ſprachlicher Geg— 
ner nicht zu lähmen vermochte. — Oft genug erklärte er, daß er 
ſich die Verdienſte eines Sprachforſchers nie anmaßen könne, 
da er nur als Liebhaber auf dieſem Felde arbeite; und doch 
haben gerade dieſe Arbeiten, ſo weit ſie das äſthetiſche Gebiet 
berührten und die Veröffentlichung Eſtniſcher Nationalpoeſieen 
veranlaßten, den Namen des Mannes weit über die Gränzen 
ſeines Vaterlandes hinaus bekannt gemacht, während ſeine ärzt— 
liche Berufsthätigfeit in dem engeren Umkreiſe feines Wohnortes 
ſich abſchloß. — Er war ſchon durch feinen Beruf als Lektor 
der Eſtniſchen Sprache an der Dorpatſchen Univerſität dazu 
veranlaßt, ſich nicht nur mit dem Sammeln Eſtniſcher Sprach— 
denkmäler zu beſchäftigen, ſondern auch der Sprache ſelbſt 
und ihrem grammatiſchen Bau feine Aufmerkſamkeit zuzuwen— 
den. In letzter Beziehung ging fein Streben dahin, für künf— 
tige Bearbeiter der Grammatik Material zu ſammeln. Die 
Herausgabe einer neuen vollftändigen Eſtniſchen Grammatik hielt 
er (wie auch ſchon der verſtorbene Propſt Maſing) für ein noch 
zu frühzeitiges Unternehmen und meinte, daß es dazu noch 
vielfacher Vorarbeiten und gründlicher Unterſuchungen bedürfe. 
Wäre ein ruhigeres Loos, etwa das eines Landpredigers, unfrem 
Fählmann zu Theil geworden, fo würde er gewiß, ſoweit nur 
eine treue und gewiſſenhafte Erfüllung ſeiner Berufspflichten ihm 
Muße gegönnt hätte, jene Vorarbeiten und Unterſuchungen über: 
nommen und uns eine Eſtniſche Grammatik geliefert haben, die 
nicht, wie er bei einer ſolchen Arbeit eines Andern ſcherzend bes 
merkte, der Eſtniſchen Sprache zwar die Lateiniſche Zwangsjacke 
ausgezogen, aber dafür eine Finniſche wieder angezogen hätte. 

Nicht minder bedeutend erſcheint uns Fählmann als Menſch 
in jeder Beziehung und in allen Verhältniffen des Lebens. Ein 
ſo lauterer Charakter, wie der ſeinige, gehört zu den Seltenheiten. 
Die philoſophiſche Durchbildung des Verſtandes war nicht auf 
Koſten des Herzens geſchehen; ſein Gemüth war ein kindliches 
geblieben, aber ſeine äußere Erſcheinung war ſo originell und 
excentriſch, verrieth fo wenig den innern Kern, daß er von Vielen 
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ganz“ unrichtig beurtheilt wurde. — Mit einem gewöhulichen 
Maaßſtabe dürfen aber auch Charaktere, wie der ſeinige, nicht 
gemeſſen werden, wenn man nicht auf falſche Reſultate heraus⸗ 
kommen fol. Zu ihrer Beurtheilung gehört mehr, als die ober- 
flächliche Bekanntſchaft im gewöhnlichen. gefchäftlichen oder geſel⸗ 
ligen Verkehr, gehört eine genaue Kenntniß aller Verhältniſſe, die 
auf ihre Ausprägung gewirkt haben, ein Zurückgehen in die frü- 
heſte Kindheit, wo oft der Grund zu auffallenden Erſcheinungen 
im Mannesalter gelegt wird, die wir uns anders garnicht er— 
klären können. Wie Fählmann — nach des ſeligen von Liphart's 
Ausdruck — ſchon als Knabe ein reiner und großer Menſch 
war, fo blieb er es auch als Mann, da es ein unwiderſteh⸗ 
liches Bedürfniß ſeine Natur war und er ſtets den guten Willen 
und die Kraft hatte, jede gute Anlage bis zur möͤglichſten Voll— 
endung auszubilden. Im Umgange behielt er unter allen Um— 
ſtänden Ruhe und Beſonnenheit, und wenn es in ſeltenen Fällen 
Augenblicke gab, in denen er von einer leidenſchaftlichen Auf— 
regung hingeriſſen über empfangene Kränkungen böſe werden 
konnte, ſo hat er doch in ſeinem Grolle nie Böſes mit Böſem zu 
vergelten geſucht. In ſeinen kräftigeren Jahren konnte er über 
die dumme Bosheit Anderer nur ſcherzen, allein als fein Körper 
leidender geworden, ſehen wir in demſelben Verhältniß die Neiz⸗ 
barkeit größer werden, wie er ſelbſt in ſeinen Briefen geſteht. 
Bei eingetretenen Mißhelligkeiten mit Freunden behielt er große 
Maͤßigung und vermied Alles, wodurch des Andern Feuer leb— 
hafter hätte angefacht werden können. In der Regel überließ er 
die Sache der Zeit, damit der Gegner ſich abkühle, zum Theil auch 
ſein Unrecht ſelbſt einſehen lerne; dann erſt verſuchte er die Diffe— 
renz auszugleichen. Der Schreiber dieſer Zeilen könnte aus eigener 
Erfahrung eine Menge Belege liefern. Aber wie verſchieden auch 
bisweilen unſere Anſichten und Meinungen ſich geſtalteten, nie 
wurde dadurch die Freundſchaft getrübt, und Das war allemal ſein 
Verdienſt. Seine geiſtige Ueberlegenheit gegen einen Schwächern 
geltend zu machen, war ihm eben ſo unmöglich, als einen erwor— 
benen Freund wieder aufzugeben. Seine Freundſchaft war ein 
gleichmäßiger Sonnenſchein, der Nebel und Wolken durchbrechend 
ſtets unverändert bleibt. Wie eine Centralſonne die Planeten, 
ſo hielt ſein großes Herz die Freunde ſtets an ſich gefeſſelt, ſie 
mit Licht und Wärme beglückend; fein letzter Pulsſchlag und Athem⸗ 
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zug zerriß erſt dieſe Bande. Er war ein treuer und wahrer Freund. 
Gegen die Fehler und Schwächen Anderer war er nachſichtig, aber 
deſto ſtrenger gegen die eigenen! Aller falſche Schein war feinem 
Weſen fremd und Glanz ohne Solidität, glattes Aeußere ohne innere 
Wahrheit, gewandte Bewegung in den konventionellen Lebens for— 
men ohne tüchtigen Gehalt des Charakters konnte ihn weder blen— 
den noch gewinnen. Selbſt ſchlicht und einfach, wollte er auch 
Den ſchlicht und einfach, wahr und treu, zu dem er ſich näher ſollte 
hingezogen fühlen. — Aus dieſem Grunde war er in größeren Ge— 
ſellſchaften mehr einſylbig und verſchloſſen als mittheilend und nur 
im engeren Freundeskreiſe geſprächig und gemüthlich heiter. 
Fählmann's Edelmuth und Freigiebigkeit waren unerſchöpflich. 
Der Nothleidende — ob bekannt oder fremd — fand bei ihm 
Hilfe, und obgleich feine Gutmuͤthigkeit öfters gemißbraucht 
und hintergangen worden war, ward er nicht müde zu helfen, 
wo er nur konnte. Von der Art und Weiſe, wie er Unbekannten 
Geld auslieh, wollen wir nur einen Zug erzählen. Eines 
Morgens erſcheint ein ihm ganz fremder junger Mann, der 
25 Rbl. S. anleihen will. „Hm! Fünfundzwanzig Rubel?“ 
fpricht Fählmann, „wollen gleich nachſehen, ob fo viel in der Kaffe 
vorräthig liegt.“ Ein paar Minuten ſpäter kehrt er mit dem 
Gelde zurück. Der junge Mann verlangt Schreibzeug. „Wozu?“ 
Ich will Ihnen eine Schuldverſchreibung geben. „Brauche 
keine; wollen Sie das Geld wiederzahlen, werden Sie es ohne 
Verſchreibung thun, — im entgegengefegten Falle würde mir Ihre. 
Schrift auch nichts nützen.“ Der Jüngling empfiehlt ſich, ohne 
daß der Geber nach ſeinem Namen fragte. Doch Das war 
ganz in der Regel. Wenn aber der Schuldner ſpäter wirklich 
das Geld brachte, fo unterließ Faͤhlmann es nicht, nach feinem 
Namen zu fragen und lohnte wohl auch dem ehrlichen Mann mit 
einem herzlichen Händedruck. — Selbſt größere Summen, einmal 
ſogar 200 Rbl. S., wurden auf das Ungewiſſe ohne Schwie⸗ 
rigkeit hingegeben. Wie viele Menſchen giebt es, die ſolche. 
Summen auf's Spiel ſetzen? Und Fählmann war kein reicher 
Mann, wie der für ſeine große Thätigkeit ſehr beſcheidene Nach— 
laß ausweiſet. Ein Anderer hätte in ſeiner Lage gewiß das 
Doppelte für die Familie hinterlaſſen können, aber er hatte der 
Brüder und Schweſtern zu viele, mit denen er theilen mußte. 
Ward er zu einem dürftigen Kranken gerufen, wo es am Noth⸗ 
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dürftigſten gebrach, da mußte gleich Hilfe geſchafft werden, doch ſo, 
als käme ſie nicht von ihm, ſondern von einem Wohlthäter, der 
nicht genannt ſein wollte. In den ſchweren Mißwachsjahren, wo 
die Noth auf dem Lande groß war, ſind manche Spenden von 
ihm hie und da vertheilt worden, aber er blieb ſtets der unſicht— 
bare Geber. 

Hier könnten wir füglich ſchließen, wenn uns nicht noch 
eine heilige Pflicht gegen den Hingeſchiedenen aufforderte, den 
Zweifeln, welche man gegen Fählmann's Stellung zum Chriſten— 
thum erhoben hat, mit einigen Worten zu begegnen. — In einer 
Zeit herangewachſen und gebildet, in welcher die rationaliſtiſche 
Auffaſſung der chriſtlichen Lehre die faſt allein giltige war, konnte 
er ſich mit den Anforderungen nicht einverſtanden fühlen, welche 
die Theologen unſrer Tage rückſichtlich des Glaubens, als des 
beſtimmt eingegränzten Bekenntniſſes eines ſcharf ausgeprägten 
Lehrſyſtemes, an den Einzelnen ſtellen, und er ſprach hieruͤber 
ſeine Meinung mit der ihm eigenthümlichen ruhigen Freimüthig— 
keit aus. Wir wollen es nimmer verkennen, wie wichtig Glau— 
bens⸗Ueberzeugungen als Quellen einer gottwohlgefälligen Ge— 
ſinnung ſind, und wir ſind weder befähigt noch fühlen wir uns 
dazu berufen, die religiöſen Uleberzeugungen zu zergliedern, aus 
denen unſer Fählmann ſeine Kraft zum Handeln und ſeine Ruhe 
im Leiden ſchöpfte, auch halten wir uns nicht für befugt darüber 
zu richten, wie viel oder wie wenig ihm zu Dem gefehlt haben 
mag, was dazu nöthig iſt, um ein gläubiger Chriſt heißen zu 
Dorfen: aber Das willen wir, daß Fählmann keine Ehriftenpflicht 
gegen ſeine Nebenmenſchen gefliſſeuͤtlich unerfüllt gelaſſen, ſondern 
jeder Anforderung zu genügen geſucht hat, die man an einen Chriſten 
rückſichtlich ſeiner Pflichttreue und ſeiner Menſchenliebe zu ſtellen 
pflegt. — Der bekannte Samariter, deſſen Chriſtus in ſeinem Gleich— 
niß erwähnt, war gewiß mit allen Lehrſätzen der chriftlichen Kirche 
unbekannt und doch hat der Herr ſelbſt ſein Handeln Andern zum 
Belſpiel aufgeſtellt, und ſo dürfen auch wir manchem Jünglinge, 
der etwa dieſes thatkräftigen, ernſt ſtrebſamen und edel handelnden 
Mannes Lebensſkizze leſen ſollte, zurufen, ohne ihn in feinem 
Glauben irre machen zu wollen: Zeige nur ſtets Deinen Glauben 
auch in Uebereinſtimmung mit Deinen Werken, und freut dich 
des thätigen, edlen Biedermannes Bild, fo gehe hin und thue 
desgleichen. 


Ueber eftnifche Orthographie, 


von Dr. Friedr. Rob. Fählmann. 


Vorerinnerungen. 


N Wie ſoll das Eſtniſche geſchrieben werden? Dieſe Frage 
iſt oft aufgeworfen worden und es hat an Männern nicht ge⸗ 
mangelt, welche ſich ernſtlich bemühten fie zu beantworten ). 


e) Die efin. Orthogr. flamnıt von Deutſchen her. Die Deutſchen, 
welche zuerſt Eſtniſch ſchrieben, führten ihr ganzes Alphabet herüber; was 
nicht gut durch deutſche Schriftzeichen ausgedrückt werden konnte, ſuchte man 
durch die wunderlichſten Zuſammenſtellungen von Buchſtaben kenntlich zu 
machen, und Buchſtaben, die in der eſtn. Spr. gar nicht vorkommen, brachte 
man in falfch ausgeſprochenen Wörtern an oder in ſolchen deutſchen Aus⸗ 
drücken, mit denen man reichlich die eſtn. Spr. zu beſchenken bemüht war. 

Die eſtn. Orthogr. iſt auch immer in einer genauen Abhängigkeit von 
der deutſchen geblieben. Die erſten eſtn. Druckſchriften, die wir haben, er⸗ 
ſchienen zu Anfange des 17. I9., zu einer Zeit, wo die deutſche Orthogr- 
noch ſelbſt gar im Argen lag. Obgleich dieſer der Hauptgrund iſt, warum 
die Schreibart in den erſten Schriften ſo unbequem iſt, ſo muß doch nicht 
minder die mangelhafte Kenntniß der Sprache in dieſer Zeit mit in Anſchlag 
ebracht werden und eine gewiſſe Vornehmthuerei, die ſich bis auf den heutigen 

ag erhalten hat: man ſagt, der Eſte ſpreche nicht genau genug, man muͤſſe 
richtiger ſchreiben. 

Gegen das Ende des 18. JH. hin fing man an die deutſche Orthogr. 
zu berichtigen und der Ausſprache angemeſſener einzurichten, und dieſe Be⸗ 
mühungen wirkten mit auf die eſtn. Schrift ein. Daß man das Bedürfniß 
einer Berbeſſerung fühlte und Mancher ſchon die Sache ernſtlich überdacht 
hatte, geht beſonders daraus hervor, daß auf einer Vetſammlung von Geiſt⸗ 
lichen zu Urbs 1688, die ſich über die Ueberſetzung der heil. Schrift beſpre⸗ 
chen ſollten, die verſchiedenen Anſichten über die Orthogr. einen Streit verur⸗ 
ſachten, der damit endigte, daß die ganze Verſammlung unverrichteter Sache 
aus einander ging. Forſelius' Bemühungen, die eſtn. Orthogr. zu verbeſſern, 
wird rühmlich gedacht von Gutsleff in der Vorrede der Th. Helle'ſchen Gramm. 
p. 28—30; er ſuchte die Schrift der Ausſprache des Eſten genauer anzupaſſeu 
und ſtieß mehrere unnöthige Buchſtaben aus. Was in Göſeken's Gramm. 
(1660) noch ganz boerſtig erſcheint, iſt in Hornung 's Gramm. (1693) fſchon 
geglätteter, und Thor Helle lehrt in ſeiner Gramm. (1732) die Schreibart, 
weiche wir in der Bibelüberſetzung (an der er eifrig Theil nahm) wiederfinden. 
Dieſer gründl. Sprachforſcher zeigt an vielen Stellen, daß Mehreres durch 
die damalige Schreibart gar nicht wiedergegeben werde und ſchlägt auch Verbeſ⸗ 
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Aber es herrſcht noch immer darin viel Willkür, Unbeſtimmt— 
heit und Unklarheit; es bleibt die oben ausgeſprochene Frage noch 
immer von Wichtigkeit und ſie wird noch in unſern Tagen oft 
wiederholt, eben weil ein dringendes Bedürfniß ſich zeigt für 
eine gleichmäßige Schrift, weil die beſtehende Orthographie den 
gerechten Anſprüchen nicht nachkömmt und weil käum zwei Schrift— 
ſteller dieſelbe Orthographie beobachten, oft genug derſelbe Schrift— 
ſteller auf jeder Seite ſeines Buches eine andere hat. 

Wie die Schrift überhaupt die hörbare Sprache zu einer 
ſichtbaren machen ſoll, ſo ſoll nun wiederum die Orthographie 


- dafür ſorgen, daß die Schrift durch genau unterſchiedene Zeichen ., 
die hörbare Sprache tren wiedergebe. Die Sprachlehre muß der. :& 
Schreibelehre vorangehen und in Sprachen, wo jene eine fertige 
iſt, kann die Orthographie kurz abgemacht werden. In der 


eſtn. Sprache aber, wo weder die Elementarlehre, noch auch die 
Formenlehre genau durchforſcht ſind, muß das Eine und Andere 
dieſer Doctrinen mit herübergezogen werden, des beſſeren Ver— 
ſtändniſſes wegen. 

Welche ſind aber die allgemein leitenden Grundſätze für die 
Orthographie überhaupt und für die eſtniſche insbeſondere? 
Schon die Schriftzeichen ſelbſt find signa arbitraria, und Regeln 
für die Orthographie laſſen ſich aus der Logik kaum abſtrahiren; 


Gewohnheit, Auctorität, Convenienz, Eigenſinn vertreten ihre 


Stelle, und daher werden auch Sätze von Einzelnen in Vorſchlag 
gebracht, die ſelten allgemeine Geltung gewinnen. Im Allge— 
meinen werden wir diejenige Orthographie für, die adäquateſte 
halten, welche am genaueſten aber auch zugleich am einfachſten 
die mündliche Sprache wiedergiebt, und in dieſer Rückſicht könnte 
unter den neuern Sprachen die deutſche die beſte Orthographie 
haben. Rechts und links find andere Sprachen von der Mittel- 
ftraße abgegangen. - Man wolle nicht jede auch unbedeutende 
Abänderung der Ausſprache in der Schrift bezeichnen, — es 
muß der Leſeübung duch etwas überlaſſen bleiben — oder man 
kaͤme dahin, wo die Engländer ſchon ſind: eine Hand voll 
Buchſtaben ungeregelt hinter einander hin zu ſchreiben und fie 
nun nach beliebiger Uebereinkunft auszuſprechen! Aber eben ſo 
ſchlimm iſts, zu wenig auf die Eigenthümlichkeit der Sprach— 
weiſe zu achten, zu viel der Leſeübung aufbürden und die Ortho— 
graphie der einen Sprache auch für die andere für hinlänglich 
erklären zu wollen. Und ſo war's und iſt's noch in der eſtn. 


ſerungen der Schrift vor; dieſe mögen aber beſonders durch die Uniformirer 
der Biber in Reval wieder vernichtet worden fein. BEN 

Die Bibelüberſetzung (1737) hat eine Orthographie, die wir für die Zeit, 
in welcher fie entſtand, eine ſehr verbeſſerte nennen können. Dieſe Orthogr., 
an der in den nenen Ausgaben kaum etwas Weſentliches geändert worden iſt, 
verblieb aber als Norm bis in die neueſten Zeiten, wo Maſing fie erſchütterte, 
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Sprache. Einem gebildetern Eſten legte ich die Frage vor, ob 
die übliche Schreibweiſe wirklich genüge und den Sinn der Rede 
und die Ausſprache auch wirklich treu wiedergebe — und bekam 
zur Antwort: es wäre nicht fo; er und Andere hätten in ihrer. 
Jugend viel Zeit gebraucht, um ſich zu üben, aus dem Sinn, 
den ſie in der Schrift vermutheten, die richtige Ausſprache zu 
treffen; man müſſe ein Stück ſchon einmal durchgeleſen haben, 
um es richtig und geläufig leſen zu können. Dieſe Aeußerung 
iſt eine Aufforderung zur Verbeſſerung der eſtn. Orthographie, 
und ſeitdem ich dieſe Aeußerung gehört habe, halte ich ernſtliche 
Verbeſſerungsverſuche nicht für überflüſſig. Man iſt gewohnt, 


. hierher gehörige Vorſchläge mit demſelben kurzen Urtheil abzu— 


fertigen, wie eine jede andere Arbeit in der eſtn. Sprache, näm— 
lich: man komme damit zu früh; man ſichte und ſondere zuvor 
noch andere Dinge. Bedenkt man aber, daß die Bearbeitung der 
einen Doctrin auch die anderen beleuchtet und daß jene ängſtliche 
Rückſicht beſonders Schuld geweſen iſt, daß in den 800 Jahren, 
während welcher nun ſchon das Evangelium den Eſten gepredigt 
wird, die Sprache der Eſten noch ſo wenig gründlich bearbeitet 
worden iſt; ſo halte ich's für Pflicht, ſich auf das Vorhandene 
zu ſtützen und von allen Seiten in die Sprache tiefer einzu-, 
dringen. | 

Eine wichtige Frage iſt: können wir hoffen, daß die hier 
feſtgeſetzten Regeln allgemeine Geltung erhalten werden? Dieſe 
Frage dürfen wir wohl nicht in einen Wunſch umformen — er 
wird kaum in Erfüllung gehen. Der Fuß wächſt in die Uneben— 
heiten des drückenden Schuhes hinein, ſo daß nun der regelrechte 
Schuh empfindlicher drückt. Von dal: Geſellſchaft - ift der 
Wunſch ausgeſprochen worden, eine Norm zu haben, wonach 
die Orthographie der von ihr ausgehenden Schriften gleichmäßiger 
gehalten werden könnte. Nur in dieſem Sinne habe ich den an 
mich gerichteten Auftrag zu erfüllen verſucht, und bitte um Nach⸗ 
ſicht, wenn ich hier und dort das Nechte nicht ſollte getroffen 
haben. Die Sprachkundigen unſerer Geſellſchaft fordere ich hie⸗ 
mit auf, ihre Bemerkungen hinzuzufügen, damit ich dieſen und 
jenen Satz berichtigen oder manches vielleicht Ueberſehene hinzu⸗ 
fügen könnte. Namentlich fehlt hier, was der dörptſche Dialekt 
Abweichendes hat. Der geneigte Leſer wundere ſich nicht, wenn 
dann und wann ein Vorſchlag kömmt, den er nicht annehmen 
kann; eben ſo wenig will ſich der Verfaſſer wundern, wenn der 


"eine oder andere feiner Lieblingsſätze wenig Anklang findet oder 


auch ganz durchfällt. 
Literatur: 


1. Manuductio ad. Linguam Oesthonicam, Anführung zur 
Ohſtniſchen Sprache, von Henrico Gösekenio. Reval 1660. 
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(ohne Jahreszahl 1693.) kl. 8. 
Kurzgefaßte Anweiſung zur Ehſtniſchen Sprache c., von 
A. Thor Helle; herausgegeben v. E. Gutsleff. 1732. 8. 
Ehſtniſche Sprachlehre für die beiden Hauptdialecte ꝛc., v. 
8 Mitau 1818. 8. 

eiträge zur genaueren Kenntniß der eſthniſchen Sprache, 
v. J. H. Roſenplänter, 20 Hefte in 5 Bänden. 
N Ehſtniſchen Orthographie, von O. W. Maſing. 


Bemerkungen über O. W. Maſing's Beitrag zur ehſtniſchen 
12 von einem Freunde der ehſtniſchen Sprache. 


e 


8. Ausführliche Anzeige und Beurtheilung der Schrift: Beitrag 
zur Ehſtniſchen Orthographie von O. W. Maſing. 1827, 
von J. J. A. Hirſchhauſen. 8. 

9. Beleuchtung der über O. W. Maſing's Beitrag zur ehſt⸗ 
niſchen Orthographie erſchienenen Bemerkungen ꝛc., v. O. 
W. Maſing. 1827. 8. 

10. Grammatik der Ehſtniſchen Sprache, Revalſchen Dialectes, 
v. Ed. Ahrens. 1. Th. Formenlehre. Reval 1843. 8. 

11. Vorſchläge zur Verbeſſerung der Ehſtniſchen Schrift, von 
O. W. Maſing. 1820. 8. 


l. A b fd nitt. 
Allgemeine Regeln. 


§. 1. Man ſchreibe wo möglich genau fo, wie man ſpricht. 


1. Dieſer iſt der Hauptſatz. Der Eſte ſpricht viel genauer 
alle Buchſtaben aus, als der Deutſche. Man vergleiche nur die 
gleichgeſchriebenen Wörter: Leib und leib, Rand und rand, 
Rind und rind, und u. und, ſang und ſäng, arg und arg. 

2. Hier muß der alte Streitpunkt wieder berührt werden: 
welche iſt die Quelle, aus welcher wir die richtige Ausſprache des 
Eſtniſchen ſchöpfen ſollen? Der Quellen für die Ausſprache wä— 
ren vier. a) Schriften. Die eſtn. Schriften enthalten aber bis 
hiezu eine mangelhafte Sprache, die wenig volksthümlich iſt, und 
ein Buch widerſpricht dem andern. b) Prediger. Jetzt freilich 
ſind die meiſten Prediger deutſche Eingeborne. Aber auch jetzt 
noch wird in den Städten und ſogar auf dem Lande von den 
Deutſchen die eſtn. Sprache nur beiläufig gelernt, und die jungen 
Theologen erlernen ſie oft erſt nach beendigtem Univerſitätsſtudium 
und auch dann mehr nach Büchern als aus dem Munde des Volks. 
Ich habe in Jerwen und Wierland ſelbſt alte Prediger im uſurpirten 
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(ſogenannten) claſſiſchen Dialect — naͤmlich im ſteiſen harriſchen — 
predigen gehört. In früheren Zeiten, wo die meiſten Prediger Aus— 
länder waren, richtete man ſich nach den Scharteken, von denen Kelch 
ſpricht. Isſa und Isſand haben ihre Entſtehung gewiß den unge— 
leuken thüringiſchen Sprachorganen zu verdanken und noch zu unſe— 
rer Zeit hörte man: Jummal olko ſinno ſittamees und Isſa meie, 
kes fa ollet teiwas. c) Eingeborne Deutſche, die vielfach mit 
Eſten in Berührung geweſen. Sie können freilich in vielen 
Stücken leiten, weil der rohe Eſte ſehr ſchwer dahin zu bringen 
iſt, über ſeine Sprache Rechenſchaft zu geben; aber faſt immer 
haben ſie die Sprache nur oberflächlich erlernt. d) Endlich der 
Mund des Volkes ſelbſt. Nachläſſigkeit, beſchränkter Localdialect, 
Beimiſchung der uncorrecten Bücher- und Kirchenſprache trüben 
freilich dieſe Quelle; aber Hören und Wiederhören, und Verglei— 
chen und Sichten leitet uns dennoch ſicher. Nur darauf, wie die 
Sprache des Nationaleſten beſchaffen iſt, kfömmt es an, auf das 
Eſtniſch Anderer wenig. Der Mund des Volkes iſt und bleibt die 
einzig ſichere Quelle wie der Sprache überhaupt, ſo auch der rich⸗ 
tigen Ausſprache. Freilich wäre die Sprache des gebildeten, in meh⸗ 
reren Sprachen bewanderten Eſten am richtigſten; doch giebt es 
Männer, wie Maſing war, nur wenige. Aber auch in jedem 
Kirchſpiel, faſt in jedem Dorf ſindet man einen und den andern 
Bauern, der eine Ehre drin ſucht, geläufig und rein zu ſprechen. 


$. 2. Man achte auf Abſtammung und Zuſammenſetzung. 


Bei der genauen Ausſprache der Eſten iſt Abſtammung und 
Zuſamenſetzung ſogleich klar; dennoch giebt es Fälle, wo ein 
Buchſtabe neben andern undeutlich wird. So raudſep, kingſep, 
umbſölm; andſime, leidſime, wöidſime — wöitfime, eitſime; 
waenlane und nicht waendlane oder wainlane (die Verwechſelung 
des o und u in 8. 7.). 


. 3. Da nun ſchon eine Orthographie beſteht, ſo nehme 
man auf fie einigermaßen Rückſicht, weil das Neue unbequem iſt 
und ſich doch erſt Bahn brechen müßte. 

Die Orthographie der Bibel iſt lange nicht mehr feſter usus, 
beſonders ſeitdem Maſing die dringende Nothwendigkeit gezeigt 
hat von ihr abzugehen und ſeine Vorſchläge, der eine mehr der 
andere weniger, nach und nach Eingang gefunden haben. Den— 
noch laſſe man ſich nicht beikommen, eine jede geringfügige Ab— 
weichung in der Ausſprache in den Flexions- und Ableitungsfor⸗ 
men zugleich auch durch die Schrift kenntlich machen zu wollen; 
man muß hier, wie auch in andern Sprachen, auf die Leſeübung 
ſich verlaſſen. So z. B. iſt ein kleiner Unterſchied im Nominativ 
und Genitiv einiger Wörter der 2. Decl. auf a, e und o: kana, 
one, ono ꝛc. 5 
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II. Ab ſchnitt. 
Beſondere Regeln. 


Cap. 1. Critik der Schriftzeichen. 

Die Buchſtaben ſind dem deutſchen Alphabet entnommen. 
Die Eſtniſch ſchreibenden Deutſchen nahmen fo viel zu ihrem Ge— 
brauch, als ihnen gut dünkte. Aber die Eigenthümlichkeiten der 
eftn. Spr. machten es in der Folgezeit nothwendig, mehrere Buch⸗ 
ſtaben auszuſtoßen und auch wieder neue Zeichen zu erfinden. 


§. 4. Vocale. 

Der Eſte hat 9 Vocale: a, e, i, o, u, 8, à, ö, ü. Die 
drei letzten find reine Vocale und nicht, wie im Deutſchen, Um: 
laute von a, o und u. Das ; iſt ein eigenthümlicher eſtn. Vo— 
cal und Maſing hatte vollkommen recht, ein eigenes Zeichen für 
ihn zu erfinden. Er kömmt in einer Menge von Wörtern vor, 
nur hört man ihn nicht überall gleich häufig, am häufigſten am 
Peipusſtrande (fo daß das o auf Koſten des 5 im Tormaſchen und 
Koddaferſchen ganz verſchwindet; am ſelteſten in Oſt-Hartrien (wo 
er durch a, o und ö erſetzt wird), woher er in den Maſingſchen 
Schriften ſehr oft, zu oft vorkömmt (auch in kord, ommeti, koht, 
ots, kohhe, oſtma, otſima ꝛc.), dagegen in dem ſogenannten 
claſſiſchen Dialect gar nicht. 

Jeder Vocal wird immer vollkommen gleich ausgeſprochen — 
die Dehnung und proſodiſche Geltung abgerechnet (ſ. Verwechſel. 
von o und u 8. 7.). 

§. 5. Diphthongen 
giebt es bei weitem mehr, als in anderen Sprachen, 14. 
1) ae. kael, pael, nael, waen, laew, kaew. 
2) ai. paik, waik, waim, wain. 
3) au. au, auk, kaun, ſaun, laud, paun. 
4) äi. äi, wäi, läik, käik. 
5) ea. ea, pea, teadma, ſeadma. 
6) ei. leib, meie, reis, teine. 
7) iu. liug, ſiug, kiuſama, niuded. 
8) oe. poeg, koer, ſoe. 
9) oi. pois, koit, koi, koiw, oinas, oigama. 

10) öde. möͤek, möet, roͤem, ſöel, möeduma. 

11) öi. sis, öidfama, pöis, föit, woͤik, ſödim, ſöͤimama. 

12) du. su, Sun, nöu, jöud, ſöuama, töukama. 

13) öi. öid, köis, pöid, köitma. 

14) ui. kui, muid, puid, tuiſk, luiſk, uinuma, ſuikuma, 

tuikuma. . 


Anm. Mafing hat 20 aufgeſtellt, von denen viele geſtrichen 
werden müſſen. 
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1— 3. äe, de, üi. Das e und i ſollte als Dehnungs- 
zeichen für das ä, ö und ü dienen und zugleich mit ihnen zu eis 
nem Doppellaute zuſammenſchmelzen: päed, töed, füid, - 

4. ca fällt weg, weil es nur in der Schrift vorkömmt, der 
nachläſſigen Sprache oder dem dörptſchen Dial. nachgebildet (peäl, 
feäl, teäl, ſeädus ꝛc.). 

5. eu. Das griech. eu hat der Eſte nicht. Die fehlerhafte 
deutſche Ausſprache, welche di und eu verwechſelt (Dötitſch, bier, 
Föier) hat dieſen Irrthum veranlaßt. peud und reud ſind pöid 
und röid; peug iſt peig (Bräutigam), leug iſt leig und ſeud 
iſt föit (das Fahren). S. Steingrübers Bem. p. 8, worauf Maſing 
nichts weiter erwidert hat. 

6. ou. Maſ. führt nur kous an. Von koggo (die Samm— 
lung) haben koos, kooſt, kokko adverbiale Bedeutung; will man 
kous ſchreiben, ſo iſt das Wort zweiſilbig. (Hier muß noch be⸗ 
merkt werden, daß durch die fehlerhafte Ausſprache der hieſigen 
Deutſchen das au wie ou klingt (auf wie ouf, Lauf wie Louf); 
in einigen Wörtern, die der Eſte aufgenommen hat, hört man 
daher wirklich ou: wou (Pfau), tou Tau). 

7. ua. Soll kua und kuad von kuja abſtammen, ſo ſind 
ſie zweiſilbig. ſoog kann im Genitiv nur ſoa haben (nach 
roog — roa). 5 

Das du hatte Maſ. ausgelaſſen, obgleich er es in feinem 
ABC-⸗Buch hat, das 1 Jahr früher erſchien. 

Aum. 2. Nicht immer bilden neben einander ſtehende Vo— 
cale Diphthongen. Wenn durch Stammflexion und Contraction 
Vocale neben einander u ſtehen kommen, ſo entſteht nur ein 
Diphthong, wenn i der zweite Vocal iſt. So iſt ein Unterſchied 
zwiſchen ſaab und fa-ab, teed und te-ed, meeſt und me-eft, kaun 
und ka-un, raud und ra-ud, aud und a-ud, food und fo-od, 
ſööd und fü-ed. . N 

So iſt zweiſilbig: wean, ſea; teen und wee; weo und teo; 
noa und loo; öde und jüez ſöa; mäe und kae; ndo und käo; 
näen, köen, öell(da) ꝛc. 

So iſt in aui au der Diphth., während durch Contraction 
von ſaſin, jäſin, toſin, joſin, koſin, löſin, ſöſin das i Diphthonge 
bildet (ſain, jäin, töin, jöin, löin, löin, ſöin). 

Anm. 3. Daß im Goöſeken, Hornung, Thor Helle und 
Hupel viele Unrichtigkeiten vorkommen mußten, iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, weil namentlich das ö ihnen mangelte. Wenn Hupel von 
Triphthongen und Tetraphthongen ſpricht, fo liegt der Irrthum 
darin, daß ä, ö und ü ihm für Diphthongen gelten und er das 
de durch dA gab (nöäl ꝛc.). 


§. 6. Gedehnte und kurze Vocale. 


Die Währung der Diphthongen iſt immer eine gleiche, d. h. 
eine gedehnte. 


— 
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Die Währung der Vocale iſt eine doppelte, nämlich eine ge— 
dehnte und eine kurze. Gutslaff d. A. und Maſing nehmen noch 
eine mittlere an, die aber ganz überflüſſig iſt ). 

Für kurze und lange Vocale find keine beſondere Zeichen 
vorhanden, eben ſo in der neuen Zeit kein eigenes allgemeines 
Dehnungszeichen eingeführt oder vorgeſchlagen worden. Es hat 
ſich der usus feſtgeſetzt, den langen Vocal in der offenen Silbe 
einfach zu ſchreiben, in der geſchloſſenen aber doppelt. Obgleich 
die Schrift dadurch etwas buntſcheckig wird, weil ein und daſſelbe 
Wort in den verſchiedenen Beugefällen bald einen doppelten bald 
einen einfachen Vocal bekömmt bei ganz gleicher Währung deſſel— 
ben (3. B. vol, ole, oolt; keel, kele, keelt 2c.); jo muß dieſer 
usus dennoch unangetaſtet bleiben, weil nichts Einfacheres vor— 
geſchlagen werden kann. Wollte man den langen Vocal conſtant 
mit einem Strich bezeichnen (ol, ole, olt; kas, kane, kant ıc., 
wie Kreutzwald dann und wann thut), ſo hätte man die Zahl 
der Schriftzeichen zu ſehr vermehrt. 

Ein Haupteinwand gegen dieſen usus wäre, daß man nicht 
gehörig unterſcheiden könne, ob zwei gleiche Vocale neben einander 
in einer oder in zwei Silben ausgeſprochen werden ſollen: ſaab 
und fa-ab, mees und me-c8, meeſt und me-eft, und ob man 
nicht die Vocale in wee, wees, weeſt und te, tees, teeſt gleich 
auszuſprechen veranlaßt werden könnte. Man ſei hier aber nicht 
zu mikrologiſch und geſtatte es der Sprache des gewöhnlichen Le— 
bens und der poetiſchen Licenz, zwei neben einander ſtehende gleiche 
oder verträgliche Vocale als gedehnten Vocal oder als Miſchlaut 
in einer Silbe auszuſprechen (wie es auch wirklich“ gefchieht 
und auch in den alten Sprachen vorkömmt): wee, mäe, ſöe, koos 
(ſtatt kous), loole (ft. loule) ꝛc., und nur in Verwechſelungsge— 
fahr bringe man ein Trennungszeichen an, z. B. mees der Mann 
und me -es im Honig, meeſt einen Mann und me-eft aus dem 


Honig ꝛc. 


) In der ſehr rhythmiſchen eſtniſchen Sprache greift die Proſodie fait 
in alle Sprachdoctrinen ein, nur ſchade, daß nichts Gediegenes über ſie 
erſchienen iſt! Die bisher aufgeſtellten Sätze, welche in eigenen Abhandlungen 
der Roſenpl. Beitr. und zerſtreut namentlich in den Schriften über Orthogra— 
phie vorkommen, haben die einfachſten Sachen verwirrt und verwickelt. Wenn 
hier dann und wann der Proſodie Erwähnung geſchehen muß, ſo werde ich 
mich bemühen die Sätze kurz und klar zu geben, wo möglich mit Hinweiſung 
auf die deutſche Proſodie. : 

Die Währung des Vocals (d. h. Länge und Kürze) hat mit feiner proſod. 
Geltung (der Betonung oder dem Accent) nichts zu ſchaffen, denn der kurze 
Vocal kann accentuirt ſein, wie der lange; kella und ſilla ſind eben ſo gute 
Trochäen wie kela und ſili (üben und üppig, mahnen und Mannen). Die 
Unterſcheidung in lang und kurz iſt übrigens nur für den betonten oder accen⸗ 
tuirten Vocal von Belang, für den unbetonten oder ſtumpfen von keinem. 


. 
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Anmerk. Maſing hat dieſe einſachen Regeln theils unklar, 
theils offenbar unrichtig gegeben. Abgeſehen von der unnöthigen 
mittleren Währung und der gezwungenen Anwendung der Pro— 
ſodie auf dieſe Regeln, iſt gar kein Grund vorhanden, in den 
Beugungsfällen einſilbiger Wörter, wo die Silbe offen bleibt, 
den Boch doppelt zu ſchreiben (p. 6. nota 3. ku, G. kuu, ma 
G. maa ze.) oder das ä und ö durch de und das ü durch i zu 
dehnen (p. 7. nota 4 unten, rä - räed, wö — wöe, fü — ſüid ꝛc.). 
Dennoch muß zugegeben werden, daß das lange ü einen i-Nach— 
klang hat, aber nicht immer. x 


$. 7. Unterſchied zwiſchen o und u. 


Beide Vocale haben im Eſtniſchen einen verwandten Klang, 
beſonders in den Flerionsendungen der Nomina und Verba. Wel— 
cher Unterſchied iſt feſtzuſetzen? N 

Den Declinirvocal o der Nomina hört man nur im Nomi— 
nativ und Genitiv deutlich; in allen übrigen Caſus geht er in 
u über. Man vergleiche: minna, onno, fäggo, röem, kaew, 
kirrik, ämmarik. In Fällen wird hierdurch auch der Gen. und 
der beſt. Acc. vom Ingreſſ. und unbeſt. Acc. im Singul. unter: 
ſchieden: kaewo und kaewu; kirriko und kirriku. 

Der Bindevocal o fehlt beim Verb ganz. Wenn aber vom 
Nominativ oder Genitiv des Nomens Verba abgeleitet werden 
— ſoll dann o oder u ſtehen (liggunema — leotama, tiggu— 
nema — teotama ꝛc.)? Bei anderen Verben iſt dieſe Ableitung 
unbeſtimmt, z. B. in warjuma iſt u der Bindevocal, der in warju— 
tama mit hineingeht. — Hier müßte ſich ein feſter usus bilden. 

In der Flexion bilden o und u neben einander einen Miſch— 
laut, der dem langen o näher liegt: koos ft. kous, lool, loole 
ſtatt loul, loule, rool und wool fl. roul und woul (von roog 
und woog), koon fl. koun (von kudduma) ꝛc. 


Anm. 1. Thor Helle p. 3. §. 2. ſpricht von der Ver— 
wandtſchaft des o und u und p. 8. nota ſagt er: „wenn das 
o am Ende wächſt (in der Declin.), ſo wird's verwandelt in u; 
dagegen, wenn die Silbe ga und ta auf's o folget, ſo bleibets. 

2. Steingrüber bedauert p. 9., daß das u in der eſtn. 
Sprache immer mehr um ſich greife und das edlere und anſtän— 
digere o immer weiter verdrängen wolle. Man laſſe aber einem 
jeden fein Recht widerfahren. Temma ehhitas kitrikot, läks fir- 
riko iſt eben jo unrichtig, als miün ja. kirriku wäljad jookſe— 
wad ühte. | 

3. Maſing räumte dem u fein volles Recht ein; doch iſt's 
unrichtig, es im Nominativ zu gebrauchen: luggu, teggu, 
oñu ꝛc. ö 

§. 8. Conſon anten“ 


Die Conſonanten ſpricht der Eſte mit großer Genauigkeit 
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aus und man hat ſich nur genau nach ſeiner Ausſprache zu 
richten, um ſie richtig zu ſchreiben. 

Der Eſte hat 14. Conſonanten: b, d, g, h, j, k, l, m, n, 
p, r, 8, t, w. 

Zu merken iſt, daß kein eſtn. Wort mit b, d oder g anfängt, 
obgleich dieſe Buchſtaben ſonſt überall im Worte vorkommen koͤn⸗ 
nen: alb, ind, oog; kube, kinda, öige ic. 


§. 9. Die liquidae l, m, n, r, 8 . 
werden genau wie im Deutſchen ausgeſprochen. Das s hat nur 
eine Ausſprache, und man iſt zu mikrologiſch, wenn man es zu 
Anfange der Wörter bald ſchärfer bald leiſer will gehört haben. 
Schließt es eine Silbe, fo ſchreibe man es kurz (8); fängt es 
eine Silbe an oder iſt es in der Mitte derſelben, ſo ſchreibe man 
es lang (0). 

$. 10. Die mutae pbw, kgj, td 
werden von den Eſten genau ausgeſprochen und unterſchieden; 
doch macht man in der Schrift viele Fehler, weil man bisher 
darauf nicht geachtet hat, wie ſie in der Flexion in einander 
übergehen. Man richte ſich nach den Regeln der Stammflexion. 
(Verhandlungen. Heft 2.) 


9. 11. Das h 

zu Anfange hört man nur in wenigen Kirchſpielen des rev. = eftn. 
Sprachdiſtricts, in Jerwen und Land-Wierland gar nicht; in der 
Schrift kömmt es zu oft vor. In der Mitte iſt es ſcharf, das 
Deutſche ch (mahl, kihl, muhk, waht). 


$. 12. Verdoppelung der Conſonanten. 


Alle eſtniſchen Conſonanten können doppelt vorkommen; man 
hört ſie aber entweder ſcharf und getrennt oder ſanft und zuſam— 
menfließend “) ausſprechen. 3 

Da ſich in der Unterſcheidung dieſer zwei verſchiedenen Arten 
von Doppelconſonanten noch kein feſter usus gebildet hat, aber 
ohne Unterſcheidung in der Schrift die ſinnentſtellendſten Ber: 
wechſelungen nicht vermieden werden können, ſo thäte hier eine 
feſte Orthographie beſonders Noth. 

Folgende wenige Beiſpiele mögen genügen: kalla wende — 
des Fiſches; walla des Gebietes — gieße; jälle wiederum — 
ekelhaft; kalli des lieben — Dünnbier; ella lieb — lebe; 
kolle die gelbe Farbe — unheimlich; wölla an den Galgen — 


.) Obgleich die zuſammenfließenden Doppelconſonanten der eſtn. Sprache 
eigenthümlich find, ſo findet man doch etwas Analoges im Deutſchen und in 
andern Sprachen. Abbas, Rabbi, Ebba, Ebbe, Krabbe, Schubbe; Adda, 
Edda, Bidder, Widder; Werro; Egge, flügge. 
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der Schuld; ſulle dir — der Feder; ammet das Amt — ein 
Hemde; kumma Lichtſchein — utrius; kanna des Hackens — 


die Henne; linna der Stadt — Flachs; minna gehen — ich; 


finna dorthin — du; warras der Spieß — der Dieb; warres 
im Rohr — die Krähe; kurred Pflugſtangen — Kraniche; murre 
Dialect — Sorge; kasſi der Katze — wiſche, packe dich; pesſa 
waſchen — Neſt. dc. 

Scharf und getrennt werden 8 Doppelconſonanten gebraucht, 
das doppelte k, l, m, n, p, r, f, t. Zufammenfließend werden 
11 Doppelconſonanten ausgeſprochen, das doppelte b, d, g, h, 
j, l, m, n, r, ſ und w. 

Das doppelte k, p und t kommen alſo immer nur ſcharf, 
das doppelte b, d, g, h, j und w immer nur zuſammenfließend 
vor — bei dieſen iſt alſo ein Unterſcheidungsmerkmal unnöthig. 
Es handelt ſich nur noch um das doppelte (, m, n, r und 7 
die bald ſcharf, bald zuſammenfließend vorkommen können, wie 
aus den ſo eben gegebenen Beiſpielen erhellt. Nun hat die 
Schrift aber verſchiedene Zeichen für m und mm, A und nn, 
r und , f und s, und man könnte die eine Reihe ſchreiben mm, 
un, ri, sſ, die andere m, n, rr, ſſ. Obgleich man nun beliebig 
die eine Reihe für die eine Art, die andere für die zweite Art 
wählen könnte, ſo findet ſich doch für die Wahl noch ein Finger⸗ 
zeig. Im Geſange und in gedehnter Rede ſpricht der Eſte die 
zuſammenfließenden Doppelc. einfach aus und trennt die Silben 
fo, daß der Conſonant der zweiten Silbe zufällt: mi- no fe-na 
e-ma-fe-ne freilich mit einer gewiſſen (hier gleichgiltigen) Eigen— 
thümlichkeit. Aus dieſem Grunde ſchreibe ich: kuma Lichtſchein 
und kumma welches von beiden; kana das Huhn und kanna 
trage; warras Dieb und warꝛas Spieß; kaſſi fege und kas ſi 
der Katze. 

Das ll iſt hier aber gar nicht berückſichtigt worden. Ich 
weiß hier auch leine Aushilfe, als ein neues Schriftzeichen zu 
erfinden, und zu ſchreiben: kalla Fiſch und kalla gieße; ella lebe 
und ella lieb; willu kühl und willu Wolle; kolle grauenhaft 
und kolle der gelbe Farbſtoff; kulla der Schöpflöffel und kulla 
des Goldes; woͤlla der Schuld und wölla an den Galgen; jäaͤlle 
ekelhaft und jälle wiederum; mölla Gefleun und mölla wälze 
dich; ſülle des Schoßes und fülle in den Schooß. ꝛc. “) 


Anm. 1. Bis hierzu hat ſich in der Rechtſchreibung der 
verſchiedenen Doppelconſ. kein feſter usns gemacht; der Eine 
ſchreibt fo, der Andere anders — eine wahre Confuſion! übers 


— — — 


) Im Manuſeript hat Fählmann das zweite I hier in den zweiten 
Beiſpielen nach unten hakenförmig verlängert, was hier im Druck nicht dar⸗ 
geſtellt werden konnte. g N D. ° 


N 
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all nn 2 aus dem Zuſammenhang errathen, was das Wort 
zu ſagen hat. N b 

Thor Helle (p. 5.) hatte zur Bezeichnung des ſtarren 
Doppel ⸗ I under einen Accent auf dem vorhergehenden Vocal 
vorgeſchlagen und auch in ſeinem Lericon angewandt; in der 
Bibel, die vorzugsweiſe von ihm überſetzt wurde, finden wir den 
Accent nicht (wohl durch Bieck's Schuld). Maſing (Vorſchläge 
p. 14. Beitrag p. 12 ff.), ohne Th. Helle's zu erwaͤhnen, führt 
in ſeinen ſpätern Schriften zur Bezeichnung aller ſtarren Doppel— 
conſonanten dieſen Accent ein. Aber die Eigenthümlichkeit liegt 
hier offenbar nicht im Vocal. 

Zur Bezeichnung des ſcharfen un ſchrieb Th. Helle nn, alfo 
dreifach, und ſo finden wir es auch in der Bibel und in den 
meiſten neuern Schriften. Nach dieſem Vorgange haben Einige 
angefangen auch andere Conſonanten zu verdreifachen; ſie hätten 
aber auch wohl Grund ſie zu vervierfachen: tup, tuppe, otſis tupppe 
er ſuchte eine Scheide, pista möef tuppppe, ſtecke das Schwert in 
die Scheide; fit, ſitta, fe ei makſa fitttagi iſt keinen Deut werth, 
wajjub ſitttta wird ſich nicht geltend machen ıc. 

Anm. 2. Das Doppel-Jod als zuſammenfließender Doppel: 
conſonant iſt bis hiezu ganz überſehen worden. Wenn man aber 
vergleicht: 

foffo — foggo — kojjo, 

paffo — paggo — pajjo, 

wakka — wagga — wajja und 
wenn man zweien ihr Recht widerfahren läßt, fo ſehe ich nicht 
ein, wie man es dem dritten vorenthalten will. Wenn das 
Doppel: Jod deutlich im Wortſtamme gehört wird, ſo ſchreibe 
man es auch dreiſt hin: majja, wajja, kujjo, pujjo, ujjuma ar. 
Keine andere Schreibart giebt die Ausſprabe adäquater und be— 
wahrt beſſer vor Irrthümern (wajjg und waia; majja, majjas, 
majjaft ıc. und maias, maiaſt, maia ꝛc.). Wenn ein unbefann: 
tes Wort, wie das Maſingſche kuja nach alter Schreibart vor: 
fömmt — wie ſoll ichs leſen — etwa kujja? 

Ein anderes iſt es mit dem jj als Ausfüller des Hiatus. 
Alle dieſe Aushilfsmittel beim Hiatus dürften nicht geſchrieben, 
ſondern ſollten dem Leſer überlaſſen werden, wie denn auch in 
den beiden Dialecten ſie nicht dieſelben ſind. In Jerwen und 
Mierland ſagt man ſüja (mit leiſem j), im Dörptſchen ſüwwa 
(mit ſcharfem ww). Man ſchreibe getroft ſaa, koa, jüa, möeub, 
aca, poea, und ſtelle es dem Harrier frei, rein fa-a, koa, ſöa ꝛc. 
zu ſprechen und dem Jerwen und Wieren ſein Doppel⸗Jod über⸗ 
deutlich hören zu laſſen. — Poeg, aed und aeg in ihren Geni⸗ 
tiofornıen haben viele unnöthige und unfruchtbare Diskuſſionen 
veranlaßt. Poeg verliert, wie oog, roog, aug, löug ꝛc. fein g 
im Genit. (. Verhandl. Heft 3, §. 3 c. p. 20) und nimmt 
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den Declinirvocal a an; ſeine Genitivform iſt alſo poea. Eben 
fo iſt es mit aed und aeg. Die Diphthongen ve und ae können 
nicht mehr Schwierigkeit machen, als die in dieſen Wörtern ent— 
ſprechenden dörptſchen oi und ai (poia, ala, von poig, aid und 
aig). Mit j hat man den Genit. von poeg geſchrieben (poja); 
aber dann iſt er von poja (Henker) nimmermehr zu unterfcheiden ). 
Andere ſahen das Ungehörige ein und fügten ein Weichheitszei— 
chen hinzu: poja; allein wo kommt dieſes her und was ſoll es 


hier thun (ſ. §. 13 nata 3)? 


$. 13. Das Trennungszeichen, der Accent und das 
Weich heitszeichen. 


Die Einführung dieſer Zeichen iſt nothwendig geworden, um 
Eigenthümlichkeiten in der Ausſprache des Eſtniſchen zu bezeichnen. 
Man hat aber dem einen und andern Zeichen Dinge zugemuthet, 
die es ſeiner Natur nach nicht leiſten kann; umgekehrt haben An— 
dere aus nichts ſagenden Gründen ſie ganz verwerfen wollen. 


1. Das Trennungszeichen. 


Es dient als Strich zwiſchen zwei Silben dazu, dieſelben zu 
trennen. Man bedient ſich ſeiner: 

1) um zwei Vocale, die leicht in einer Silbe geleſen werden 
könnten, von einander zu halten. Doch geſchehe dieſes nur in 
Verwechſelungsgefahr: ka un ich verſchwinde und faun Schote, 
ra-ud Reiſer und raud Eiſen, ö-el der Schweſter und del tückiſch. 
S. ſchon Thor Helle (p. 5. §. 3). Maſing (Beitr. p. 13. 2) 
bezeichnete den zu trennenden erſten Vocal mit einem Accent, der 
aber feiner Natur nach keine Treunung bewirken kann. 

2) Um znſammengeſetzte Wörter leichter verſtändlich zu mas 
chen: umb-rohhoged und umbrohho - aed, zumal wenn durch die 
Zuſammenſetzung Vocale an einander gerathen, die leicht zuſam— 
mengezogen werden könnten: mas alluſed, ka allamad, fo-oblifad, 
obbo-oblifad, pu-ulits, rar-iffand ꝛc. 

2. Der Accent. 

Der Accent zeigt an, daß der Vocal auf dem er ſteht be— 
tont iſt. er 
Thor Helle (p. 4 und 5) thut feiner zuerſt Erwähnung. 
Seit Maſing (Beitr. p. 12. Vorſchl. p. 14) iſt er allgemeiner ge: 
worden. Ahrens (Formenlehre p. 22) erklärt ihn für unnütz. 

Elementariſch gleiche Silben werden verſchieden arcentuirtz in 
Verwechſelungsgefahr bezeichne man die betonte Silbe mit einem 
Accent, und zwar 


—— — — 


*) Wie etwa das feierliche: Isſa, poja ja pihha waimo. 
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a) um in Fällen die Genitivform vom Indefinitiv und In⸗ 
greſſiv zu unterſcheiden: teggi kotti machte einen Sack, teggi 
kotti arbeitete am Sack; pistis mino ſörme meinen Finger, mino 
ſörmé in meinen Finger. Tem̃a wiis linna mehhe kotti giebt 
ſehr verſchiedenen Sinn, je nachdem linna oder kotti den Accent hat, 
je nachdem er ganz fehlt oder an beiden Orten zugleich ſteht. Tema 
laͤls taewa tegguſid teggema. Tem̃a jookſis metſa ellajate järrele. 

b) Um mehrere elementariſch gleiche Caſus der 3. Declina⸗ 
tion von einander zu trennen: oinas Hammel, oinäs im Ham: 
mel, oinaft den Hammel, oinäſt aus dem Hammel; fo röngas, 
kangas x. Wo eine Stammflexion Statt findet, iſt dieſes Un— 
terſcheidungszeichen nicht nöthig: ſabas — ſapas — ſabaſt — 
ſapaſt; küngas — künkas — küngaſt — künkaſt ıc. 

Th. Helle hatte (p. 5. $. 3) Unrecht, den Accent zu gebrau— 
chen, um die zwei Arten Doppelconſonanten von einander zu un— 
terſcheiden: mürre Dialect, murre Sorge ꝛc.; der Accent kann nur 
ein Schärfungszeichen des Vocals ſein. 

Maſing (Beitrag p. 10 ff.) hatte Unrecht, ihn ebenfalls zu 
dieſem Behuf zu verwenden, — ferner ſtatt des Trennungszeichens. 
Er hatte aber auch Unrecht, ihn (um den Genitiv vom Indefinitiv zu 
unterſcheiden) auf die erſte Silbe zu ſetzen. Die erſte Silbe eſtn. 
Wörter iſt ohnehin immer betont, und wenn, um die zweite Silbe 
auch zu betonen, die erſte mehr von ihr gerückt wird, ſo geſchieht 
es im Deutſchen auch nicht anders — (man ſehe deutſche Hexa— 
meter an, in welchen die gewöhnlich trochäifch gebrauchten: Ar— 
beit, Anfang, Reichthum u. ſ. w. als Spondeen auftreten). 


3. Das Weichheitszeichen. 


Im Eſtniſchen werden viele Wörter weich ausgeſprochen, und 
wenn die Schrift dieſe eigenthümliche Ausſprache nicht durch ein 
beſonderes Zeichen angiebt, ſo kann Undeutlichkeit und Verwechſe— 
lung geſchehen. 

Auf die eigenthümliche Ausſprache dieſer Wörter hat Hor— 
nung (p. 5) zuerſt aufmerkſam gemacht und die fpätern Gram— 
matiker berührten die Sache ebenfalls, bis Maſing die dringende 
Nothwendigkeit zeigte, die Ausſprache durch ein eigenes Zeichen zu 
beſtimmen. Er ſetzte (Vorſchl. p. 8, Beitr. p. 10) einen Punkt 
unter dem Vocal und wir haben keinen Grund uns dagegen zu 
ſträuben — das Zeichen iſt bequem und bezeichnend — gleichſam 
für ein nachtönendes i — ein Jota subseriptum. — 

Dieſes Zeichen iſt zu Zeiten zu oft angewandt worden, na— 
mentlich von Maſing ſelbſt. Andere verwerfen es ganz. Ahrens 
(ſ. p. 22) erklärt es deshalb für unnöthig, weil es die Aufmerk— 
ſamkeit zerſtreue. Dennoch will er einige Wörter weich ausge— 
ſprochen wiſſen, die es nicht ſind, und ſeine Regel, wornach die 
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Weichheit ſich von ſelbſt verſtehen ſoll, iſt falſch, weil fie ſich auf 
elementariſche Verhälmiſſe bezieht und dieſe — wie wir ſehen 
werden — darauf keinen Einfluß haben. 

Da über dieſes Zeichen und ſeine Anwendung ſo vielfältige 
Anſichten herrſchen, ſo thuts Noth, die Sache genauer zu erörtern. 

1. Dieſes Zeichen iſt nothwendig, weil elementariſch gleiche 
Wörter mit und ohne Weichheit ausgeſprochen werden und alſo 
keine Regel vor Verwechſelung warnen kann: 


al grau — al unter 

kas Katze — kas ob (Fragewort) 

kaal Schnittkohl — kaal Waage, Gewicht, Schwere 
wars Stiel — wars Füllen 

ſulg Feder — ſulg Schnupfen 

kaſa Oeckel (Ind. plur.) — kaſa mit ſich 0 


kasta Kaſten (Indif. pl.) — fasta benetzen 
korb braimes Pferd — körb großer Wald 
maͤnd Fichte — mänd Querl ꝛc. ꝛc. 

2. Die Weichheit iſt eine Eigenſchaft, die dem Vocal und 
dem Conſonanten zugleich zukömmt, mehr aber dem Conſonanten 
gehört. Der Vocal einer weichen Silbe kann kurz und lang 
ſein; doch kenne ich keinen weich gebrauchten Diphthong. 

3. Der Weichheit find unterworfen: l, n, r, 8, ta); die 

übrigen Conſonanten nur v), wenn die genannten ihnen vor— 
angehen: 2 
a) kol, lol, kul, fool; on, fon, kan, ſaan, feen, foon; 
nar, kaar, pöorz us, pus, puͤs, kags, pags; tat, vet, Tot, 
tagt, pagt, ſößt, wöbt; „ 
b) kerb, Ilg, jälg, kurg, ſarg, järg, ſolk, palk, ſaͤrk, 
park, kaſk, koſk, waſk, kuuſk, ſäaͤſk, Fund, fund, Fond, 
käaͤnd, muldine, alp, ſulp, kulp, nolp, karp, tolp, ſarw, 
talw, kuͤlw, ſalw, kaſw, folm, arm, form, oſm ꝛe. 
c) Andere Combinationen find: mars, wärs, pars, rs, 
wörs, Fürs, ters, ſant, Font, unt, kult, körts, rogts. 

4. Dieſe Eigenthümlichkeit hört man in einigen Wörtern 
deutlicher (in den genannten Beiſpielen), in anderen dunkler: 
wähk, mähk, kärg, ſörg, lattikas, luttikas, kannikas, Futfifag, 
mullikas, kallis, ſallima, tallitama, pandi, lasti und in den 
Wörtern auf i in den Caſus, die das i in j verwandeln: kalli, 
walli, wälli, arri, orri, marri, aſſt, paddi, lubbi, asti, ahhi, 
ohhi ꝛc. ꝛc. 

5. Die Weichheit geht durch Flexion mehr oder weniger 
verloren. 

5 2 
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a) Iſt der Declinirvocal i, fo hört man in den Genitiv: 
raſus die Weichheit nur ſchwach; fie taucht aber vollkommen 
wieder auf im Indefin. sing. und plur.: rotti und rotta, ſo 
tagt, part ꝛc. 

b) Iſt e der DeclV., ſo geht ſie ganz verloren und tritt 
wieder im Indef. plur. auf: kaska, putka, formi, törsſa ꝛc. 

c) Sie verbleibt aber conſtant bei mehrſilbigen Wörtern in der 
erſten Silbe: ennis, walmis, walmistama, ſundima, tor: 
kima, mwötti, walkjas, algjas, külmit ꝛc. 

6. Obgleich die meiſten hieher gehörigen Wörter den DeelV. 
i haben, fo haben doch viele auch e (gegen Maſing, ſ. Beitr. p. 10,: 
paas, kags, In, putk, ſarw, ſalw, talw, pölw, folm, 
erm, ölg, ſolg, ſulg, jalg, ſülg, ſaͤrg, lurg, kaſk, waſk, 
foff, wars, pars, grs, tͤrs, ksrs, word 20.5 — zwei 
Wörter, ſelg und naͤlg, haben a. 

7. Alle Fremdwörter, bei denen (nad) nota 3) die Weich: 
heit möglich iſt, ſind weich und haben den Declinirvocal i, was 
gewiſſermaßen für ein Criterium gelten kann: 
arſt, (alp), kuul, kant, Haas, kants, kaſt, kunſt, kunstük, 
kool, kelm, kraaw, kroon, laͤrm, maͤrk, non, nar, palk, 
pas, pul, pet, pant, (prunt), pilt, polt, pool, pal, paar, 
ren, rent, ſel, (ſelts), ſaal, ſalm, ſuͤlt, tal, tas, toes, 
tund, term, tom, togl, traaw, tants, tantſima, wolt, 
worm, waͤrw, wers, werk, worſt, wirft, untswat. Selbſt 
laad, ragd, praad, loop, pood find weich, obgleich im Eſtn. 
kein weiches Wort auf d allein endigt (püüd, rüüd ꝛc. ſ. 
nota 4). Eben fo kraaw und traaw. kamſpol iſt unge— 
wöhnlich in der zweiten Silbe weich und untswat ſo— 
gar in beiden. 

8. Aus obigen Sätzen laſſen ſich folgende Regeln fuͤr die 
Praxis abziehen. 

1) Soll das Zeichen überall geſchrieben werden, wo es 
deutlich oder minder deutlich gehört wird? Wer die Sprache hin— 
länglich verſteht, wird in vorkommenden Fällen richtig leſen, auch 
wenn das Zeichen nicht ſteht; nur in Verwechſelungs fällen kann 
er irren. Man wende alſo in Volksſchriften das Weichheitszei— 
chen nur an, wo eine Verwechſelung möglich iſt, und zu dieſem 
Behuf wäre eine genaue Tabelle aller ſolcher Wörter und Wort: 
formen nothwendig. Wer aber die Sprache oder das Leſen er: 
lernen ſoll, muß bei jeder Wortform, die weich ausgeſprochen 
wird, darauf aufmerkſam gemacht werden; in Leſeſtücken, Gram⸗ 
matifen und Lexricis dürfte das Zeichen daher niemals fehlen. — 
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Freilich hat die Weichheit der Ausſprache nicht in allen Diſtricten 
dieſelbe Geltung; aber eine gehörige Critik würde bald zu feſten 
Reſultaten führen. ‚ 

2) Das Maſingſche Zeichen iſt bezeichnend und bequem 
und verunſtaltet die Schrift nicht. Weil aber die Weichheit vom 
Vocal auf den Conſonanten hinübergeht und hier beſonders ſich 
bemerkbar macht, ſo müßte es in Wörtern mit doppeltem (d. h. 
gedehntem) Vocal immer unter dem zweiten Vocal ſtehen; z. B. 
kaas, toos, kuuſk — nicht kaas, toos, kuuſk. Die Con⸗ 
ſonanten ſtatt der Vocale zu bezeichnen, würde die Sache nur 
weitläuftiger machen. 


Cap. 2. Orthographie der Flerions- und Ableitungsendungen. 


$. 14. Vor einigen Jahren noch, d. he vor Maſing's Aufs 
treten, galt in dieſem Theil der Orthographie ein ziemlich feſter 
usus, der der Bibelüberſetzung. Man, ſchrieb nämlich einen Theil 
der Flexionsendungen mit doppelten Conſonanten, wo man ſie 
doppelt hört: Jumalatta, Jum̃alatte, Jumalasſe ꝛc.; einen 
großen Theil ſchrieb man einfach, wo man ſie auch doppelt hört: 
Jumalale, Jum̃alaga, und viele Verbalformen: armastama, 
armastate, armastaſin, armastati, armastaja ꝛc. 

Maſing trat auf und ſchlug vor, alle Flerionsendungen mit 
einfachen Conſonanten zu ſchreiben (Vorſchläge p. 9 ff. Beitr. 
p. 20 ff.). Sein Hauptargument iſt, daß, die erſte Silbe aus⸗ 
genommen, alle übrigen Silben mehrſilbiger Wörter proſodiſch 
gleich, und zwar tonlos ſeien und man daher in Flexionsendun— 
gen durchweg nur einen Conſonanten höre. 

Maſing fand Widerſpruch, doch ſind die Gründe, die man 
ihm entgegenſtellte, weder immer richtig, noch auch allgemein 
genug (Hirſchhauſen, Anzeige p., 27 ff. Steingrüber, Bemerkgn. 

259 ff.). Dennoch haben Viele die Maſingſche Orthographie 
angenommen, mehr aus 8 9 oder von einem dunklen Gefühl 
geleitet, als daß ſie in die Maſingſchen Gründe eingegangen 
wären. 

Die Sache iſt von Wichtigkeit und müßte endlich zur Ent— 
ſcheidung gebracht werden. 

Bei der Bildung ſowohl, als auch bei der Ausſprache der 
Flexionsendungen übt die Proſodie ein großes Recht aus. Leider 
{ft aber die eſtn. Proſodie keiner genauern Beprüfung unterwor⸗ 
fen worden; Irrthümer und ſchiefe Anſichten haben ſich gehäuft 
und gewichtige Männer — ich nenne nur Maſing und Frey — 
welche ſo eben theoretiſche Regeln entworfen hatten, ignorirten ſie 
ſogleich in praxi wieder. Zuerſt finde ich in Göſeken's Gr. (der 
dürftigſten, die mir überhaupt in die Hände gefallen) den Satz 
p. 12: „In denen Wörtern, die zwo oder mehr Syllaben ha⸗ 
ben, wird allzeit die Erſte erhöhet, Aber die andern alle, ſo viel 

5* 
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derer ſind, nieder gelaſſen: Innimene, armaſtama.“ Dieſer Satz 
findet ſich wieder bei Hornung (p. 5 de tono), bei dem fonft fo ſelbſt⸗ 
ſtändigen Thor Helle (p. 4), und bei Hupel (p. 11, No. XIII.). 
Und faſt ohne Ausnahme wird er von allen hieuern als Funda⸗ 
mentalſatz der eſtn. Proſodie auf- und angenommen, da doch 
ſchon die flüchtigſte Vergleichung mit dem Deutſchen und der 
flüchtigſte Blick ins Geſangbuch ihn vollkommen widerlegen muß. 

Um die Sache einigermaßen feft zu ſtellen, mögen hier fol 
gende kurze Säge wohl erwogen werden. 

1. Die eſtn. Sprache hat einen genau ausgeprägten Rhyth— 
mus, der auch in der ungebundenen Rede ſich geltend macht und 
in der Flexion von nicht geringer Bedeutung iſt. Dieſer Rhyth— 
mus iſt der trochäiſche im weitern Sinne. 

2. Wie in allen neuern Sprachen, iſt auch in der eſtniſchen 
für die proſodiſche Geltung nur der Ton oder Accent von Wich— 
tigkeit; die Länge iſt ganz gleichgiltig. 

3. Man unterſcheide einen Haupt- und einen fecundären 
Accent. Die erſte Silbe eines jeden eſtn. Wortes hat den Haupt— 
accent und für gewöhnlich die 3. und 5. Silbe den ſecundären. 
Will man dieſen ſecundären Accent ignoriren, ſo müßte er im 
Deutſchen ebenfalls ignorirt werden: i nime'ne, u'nbemi'ttelt; i'ni— 
me'stele, u'nbemi'ttelter. 

4. Die einſilbigen Pronomina und Partikeln zählen meis 
ſtens nur als Silben mit, d. h. nehmen ſie in der Rede oder 
im Pers die Stelle der Tonſilbe ein, ſo haben ſie den Ton; im 
Gegentheil find fie unbetont: mul ei olle leiba, leiba ei mul olle. 

5. Obgleich die meiſten mehrſilbigen Wörter trochaͤiſch ſind, 
d. h. den Accent auf der ungleichen Silbenzahl haben; ſo ſind 
doch die meiſten dreiſilbigen Wörter, deren dritte Silbe eine Fle⸗ 
ziondendung iſt, gute Dactylen: aiguſe, Jeſuſe, beſonders wenn 
eine unbeſtrittene Betonung folgt: ai'guſe a'kkatus, mitte 
ma'rju. So iſt Jum̃ala laps ein Choriambus, Jumala. ja 


inimeste ſind 4 Trochäen. Mi'nnoga laͤ'ks ta li'nna, mi nnoga 


2 
ta li'nna läfs. 

6. Zuſammenſetzung a) und Ableitungsendungen v) mit eis 
nem ſchon beſtimmten Accent bringen verſchiedenes Versmaaß in 
ein Wort, unbeſchadet des Haupttons der erſten Silbe. 


[> = ; R 
a) maͤ⸗ällune, ſötaͤggune, meétskits. 
7 7 2 2 7 85 7 = — 2 
b) ane, ene, ine, uͤne. Saͤksläne, ſuͤggulaͤne; iniméne; 
A - 2, 7 
ſuͤline, ſoͤ'rmiline; ommikune. 


7. Der Hauptton der erſten Silbe verlangt die kraftige 
harte muta, daher kein Wort im Eſtniſchen mit einer weichen 
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muta (bdg) anfängt. Kommt aber in der gleichen Silbenzahl 
eine harte muta- wieder vor (die Verdoppelung ausgenommen), fo 
erhält dieſe Silbe den ſecundaͤren Accent. Man vergleiche ſabas 
mit ſapas, ſapa, ſapad, ſapaid; robas mit ropas, pilbas mit 
pilpas. 2 

8. Eine eigenthümliche Poſition iſt nachweisbar. Wenn 
die erſte Silbe einen Aufenthalt in der Ausſprache erleidet (d. h. 
gleichſam die Währung zweier Silben ausfüllt) durch Häufung von 
Conſonauten, beſonders mit einem Diphthong oder langen Vocal, 
fo hat die zweite Silbe ebenfalls den ſec. Accent. Auf die Deeli⸗ 
nationsendungen hat dieſe Poſition großen Einfluß (koormat, 
aknaid, möisnikku ꝛc.). 

9. In der Flexionslehre läßt ſich überall nachweiſen, daß 
die betonte Silbe in der Flexionsendung ſich verſtärkt, die unbe— 
tonte nicht. Man vergleiche: waewa und wakka mit ſuremat und 
Jumalat; kotti und rotti mit wikkatit und ſoldatit; armu und 
röemu mit kirrikuts und tüdrukut. l 

10. Jeder Conſonant in der Flexiousendung verdoppelt ſich, 
wenn in derſelben der Vocal der vorangehenden Silbe den Accent 
hat; im entgegengeſetzten Fall bleibt er einfach — (nur eine Er— 
weiterung der Verdoppelungsregel in der Stammflexionslehre). 


rak — kirrik — am̃arik. 
rakko — kirriko — äm̃arikko. 
rakkule — kirrikulle — ämarikkule. 
raffuga — kirrikugga — ämarilkuga. 
rakkuta — kirrikutta — ämarikkuta. 
rakkude — kirrikutte — ämarikkude. 
rakkudelle — kirrikuttele — ämarikkudelle. 
rakkudesſe — kirrikutteſe — ämariffudesfe, 
rakkudegga —kirrikuttega — äm̃arikkudegga. 
rakkudetta — kirrikutteta — ͤmarikkudetta. 
So: ilm — Jumal — lunastaja. 
tam — aigus — pim̃edus. 
Ferner: aitama — armastam̃a. 


aitamas-ſt — 


armastamas- ft. 


aidata-ted — armastadda-ddes. 
aitame — armastam̃e. : 
aitate — armastatte. 
aitawad — armastawwad. 
aitafin c. — armas taſſin ic. 
aitanud — armastanud. 
aidatud — armastattud. 
aidatakſe — armas tattakſe. 
_ aidati — armastatti. 
aitaja — armas tajja. 


Nachdem dieſe Folge proſodiſcher Sätze vorangeſchickt worden 
ergiebt ſich als Reſultat, daß die Flerionsendungen, ſtreng nach 
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den Geſetzen der Proſodie, theils mit einfachen theils mit doppel⸗ 
ten Confonanten geſchrieben werden müßten. 

Zwei Uebel ſind da. Will man bald einfach bald doppelt 
ſchreiben (und doppelt müßte man viel öfter ſchreiben als geſche⸗ 
hen, wenn man confequent fein will), fo entftände die ärgfte 
Buntſcheckigkeit und Verwirrung. Will man immer einfach ſchrei⸗ 
ben, fo ahmt die Schrift nicht immer die proſodiſchen Verſchieden⸗ 
heiten nach. f \ 

Zwiſchen zwei Uebeln wähle man das kleinere: 

Man ſchreibe alle Flexionsendungen mit eins 
a fachen Conſonanten. 
Man verſtößt freilich einigermaßen gegen die Proſodie, aber die— 
ſer Fehler wird ausgeglichen durch den genauen Redefall, und 
auch der National⸗Eſte wird gehörigen Orts den einfach geſchrie— 
benen Endungsconfonanten doppelt leſen. Auch der Deutſche 
überläßt der Leſefertigkeit die Unterſchiede in: ähnli-cher, wunder: 
lich-cher, irdiſchen, trügeriſch-ſchen ꝛc. 


$. 17. Orthographie der Ableitungsendungen. 


Die Sätze des vorigen $. haben hier ebenfalls ihre volle 
Geltung.. Die Ableitungsendungen ne, ik, us, ane, ene, ine, 
une kommen hier in Betracht. N 

Nicht ganz mit Stillſchweigen darf der neueſte Verſuch über⸗ 
gangen werden, der eſtniſchen Orthographie durch die finniſche 
auf die Beine zu helfen. Die finnſſche Orthographie iſt eine 
meines Erachtens wenig adäquate. Phonetiſche Auswüchſe und 
wirkliche Spracheigenthuͤmlichkeiten hat man verſucht durch das 
allgemeine europäiſche Alphabet widerzugeben; man hat aber oft 
zu mancher ſonderbaren Uebereinkunft gelangen müſſen, ſo daß der 
buchſtabliche Beſtand des Wortes und die Ausſprache oft nicht 
mehr zuſammentreffen. 

Aus dieſem Chaos von Schriftverwirrung hat Ahrens ein 
paar Sätze herausgegriffen, um ſie zum Heil der eſtniſchen Or⸗ 
thographie anzuwenden: 1) den langen Vocal immer und unter 
allen Umſtänden doppelt zu ſchreiben, den kurzen immer einfach; 
2), nach einem kurzen Vocal die Doppelconſonanten einfach zu 
ſchreiben. . 

Hierdurch werden 4 Fragen veranlaßt: 1) bringt dieſe 
Schreibart räumlichen Vortheil? 2) iſt fie der Ausſprache ade 
äquater? 3) läßt fie ſich nach den grammatiſchen Grundſätzen 
vertheidigen? 4) läßt ſie ſich conſequent durchführen? 

Leider muß man auf alle 4 Fragen mit Nein antworten, 
denn ad 1) was man durch das Einfachſchreiben der Doppelcon: 
ſonanten gewinnt, büßt man durch das Doppeltſchreiben aller lan⸗ 
gen Vocale wieder ein. ad 2) die Doppelconſonanten hört man 
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in der Ausſprache deutlich doppelt. ad 4) dle ſtarren Doppel⸗ 
liquidae müfjen ‚dennoch nach einem kurzen Vocal doppelt ge 
ſchrieben werden, während die doppelten mutae einfach geſchrieben 
werden: aken, lepima, latikas (unſer akken, leppima, lattikas); 
dagegen man kalli (unſer kalli“), kumma, linna, murre (unfer 
murze), kaſſi (unſer kasſi) ſchreiben muß, um fie von kali, kuma, 
lina, mure, kaſt (unſer kalli, kum̃̃a, lina, murre, kaſſi) zu unters 
ſcheiden. ad 3) Starre und zuſammenfließende Doppelliquida 
entſtehen in Fällen durch Stammflexion auf ganz analoge Weiſe: 
wald — walla und kard — karꝛa, ölg — ölle und arg-arra ꝛc. 


) im Manuſcript das zweite I nach unten verlängert. D. Red. 


- 


Die Sage von Wannemuine. 


Wohl wenige Stellen der Erdoberflaͤche haben im Fluge 


der Zeiten jo große Veranderungen erfahren, als das Stück Erd⸗ 
reich, worauf Dorpat ſteht, und feine nächſten Umgebungen. Der 
hundert und funfzigjährige Friede hat ſeine proſaiſche Alltäglichkeit 
und ſeine gerühmte „Stille“ über Stadt und Fluren verbreitet. 
Die Gewerbe gehen ihren traurigen einförmigen Alltagsgang; 
träge entſendet der Embach ſeine trüben Wellen dem Peipus und 
ſeine ſchmuckloſen Ufer entzücken den Wanderer nicht. 

Ungläubig ſchüttelt der Freinde den Kopf, wenn man ihm 
erzählt, daß vor der Zeit dieſes Friedens unſere Stadt eine 
ſtattliche Feſtung geweſen, die dem feindlichen Andrange oft wider: 
ſtanden, oft unterlegen, daß Drangſal und Jammer des Krieges 
mit Ueppigkeit und Uebermuth des Friedens oft und grell ge— 
wechſelt, — daß zu Zeiten des Glanzes und der Macht die 
Häuſerreihen weit über die Grenzen der heutigen Stadt hinaus: 
gereicht und die Bewohner an Zahl die jetzige Bevölkerung viel⸗ 
fach überragt, daß zahlreiche eigene und fremde Heere ſich inner: 
halb der Mauern und auf den Feldern herumgetummelt und 
ſtattliche Kriegs- und Handelsflotten den Embach befahren. 
Dem Zweifler weiſen wir die unverdächtigen Zeugniſſe der Ge— 
ſchichte vor, und wollte er dann noch zweifeln, fo führen wir 
ihn zu den fpärlichen Ueberreſten früherer Schutzwehr und laſſen 
ihn die ausgegrabenen Waffen aller Jahrhunderte ſehen und die 
Todtengebeine, die jede Schaufel aufdeckt. f 

Aber auch der gläubigſte Zuhörer würde uns ungläubig ans 
ſtaunen, wollten wir ihm erzählen, wie vor den Zeiten der Kriege 
und Drangſale hier ein harmloſes Geſchlecht in idylliſchem Glück 
ſich erging, wie die Embachufer von Pracht und Herrlichkeit 
ſtrahlten, wie hier der wonnigliche Urſitz der Menſchen geweſen 
und Wannemuine die ſtattlichen Eichenhaine und beblünten Wie: 
fen mit feinen hehren Geſängen und feinen unvergleichlichen Hars 
fentönen oft begrüßte. Als Beweiſe dieſes Glanzes und dieſer 
we haben wir nur uralte Sagen und Lieder eines rohen 

olkes. Dennoch ſollten wir dieſe Gewährsmittel nicht ganz 
verwerfen, denn wohin die Geſchichte mit ihren deutlich geſchrie— 
benen Buchſtaben nicht reicht, tritt Lied und Sage in ihre Rechte. 

Hat der alte Wannemuine dieſe Fluren denn auf immer 
verlaſſen? Er war der Erſtgeſchaffene des alten Vaters, alt, 
mit grauem Haar und weißem Bart. Weisheit zeichnete ihn 
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vorzugsweiſe aus, und von dieſer Weisheit geleitet erwählte er 
Saitenſpiel und Geſang zu ſeiner Lieblingsbeſchäftigung. Wun— 
derbar war ſeine Harfe und ergreifend war ſein Geſang. Wer 
hätte ſich mit Wannemuine meſſen wollen? Mit Bedacht hatte 
er die verſchiedenſten Töne in ſeine Saiten eingewirbelt: des 
Donners weithallende Stimme, wie der Lerche fröhliches Trillern, 
— des Meeres Brauſen und des Windes Pfeifen, wie das Gir— 
ren der frommen Taube, — das grauſige Heulen des Wolfes 
und das Stöhnen des verwundeten Feindes, wie der Nachtigall 
ſchmelzende Töne. Und griff er in die Saiten und erhob er feis 
nen Geſang, ſo vergaß die Schweſter den Schmerz über den 
Verluſt des Bruders und der Waſſerfall ſtand im Sturze ſtill. 

Kui agga akkas algamaie, 

Algamaie, laulamaie, 

Unustas ödde ellake 

Kauni wenna ſurma waewa, 

Joa jäi kukkudes kulama. 

(wörtlich: 

Als er aber begann anzufangen, 

Anzufangen, zu ſingen, 

Vergaß das Schweſterlein zart 

Des ſchmucken Bruders Todeswehen, 

Blieb der Waſſerfall im Sturze lauſchen. D. R.) 

Und als das Menſchengeſchlecht geſchaffen war, ſagte Alt— 
vater zu ſeinen Kindern: vermiſchet euch mit den Töchtern der 
Erde, damit ein kräftiges Menſchengeſchlecht erwachſe. Und nach 
langem Bedenken ging auch der alte Wannemuine auf die Freie. 
Lieblich ließ er ſein Saitenſpiel ertönen und ſang ſein herzergrei⸗ 
fendes Lied vor einer ſtattlichen Wohnung und drei ſchöne Töchter 
traten hervor und freuten ſich über die Klänge. Dem Alten fiel 
die Wahl ſchwer. Die ältefte, dachte er, wird ſich am wenigſten 
an deine grauen Locken und deinen weißen Bart ſtoßen. Er 
ſang ihr ſeine ſchönſten Lieder vor und ſie lachte und weinte vor 
Wonne. Doch als er von Liebe zu ſprechen begann, wandte 
ſie ihm ſchnippiſch den Rücken. Er verſuchte es bei der zweiten. 
Ihr gefielen Spiel und Geſang, doch als der Alte mit ihr über 
die Wieſe tanzte und ihr die Hand drückte, da ſagte ſie verwei— 
ſend: deine Harfe klingt ſchön und deine Lieder ſind anmuthig, 
aber die alten Beine ſind nicht mehr für den Tanz und der graue 
Bart nicht für den Kuß. Da blieb ihm die dritte nur noch übrig. 
Sie war die ſentimentalſte von allen und Wannemuine ſang ihr 
die ſchönſten Lieder von Liebeswonne und Liebesglück. Doch als 
er ſchmachtend in ihre thränenfeuchten Augen blickte, ſprang fie 
haſtig davon und rief ihm zu: Alter, verſündige dich nicht an 
der Jugend, ich habe ſchon einen Buhloͤn, jung und ſchlank 
ſtöre unſere Liebe nicht! 8 f 
Gebeugten Hauptes ging er von dannen und verbarg ſich im 
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einſamen Walde, allein mit ſeinem Kummer. Sein fröhlicher 
Bruder Lämmeküne ſuchte ihn hier auf, aber alle feine ſonſt un— 
widerſtehlichen Scherze vermochten nicht den Kummer zu vertrei— 
ben, nicht einmal den Alten aus feinem Hinbrüten zu erwecken, 
— er weinte Thränen ſo groß wie Wachteleier und die Harfe 
hing ſtumm am ſchlaffen Arm. Endlich nach vielen Tagen ſtand 
er auf und an den Ufern des Endla-Sees machte er in den 
traurigſten Liedern ſeinem Kummer Luft. O läſtiges Alter, ſang 
er, fuͤr die Vorzüge der Jugend iſt die Weisheit kein Erſatz! 
Und indem er hier ſingend umherwandelt, findet er im Graſe 
ein neugebornes Kindlein, das ihm ſchmeichelnd die Arme ents 
gegenſtreckt. Weit und breit ſucht und ruft er nach der Mutter, 
aber als er keine findet, nimmt er das holde Mägdlein in den 
Arm und tritt vor Altvater und bittet ihn: o Vater, ſchenke mir 
dies Kind zum Eigenthum! Altvater gewährte feine Bitte und 
blickte gnädig die Kleine an, und von nun an erglänzten ihre 
Augen wie Sterne und ihr Haar ſtrahlte wie blankes Gold. 
Sie wuchs heran zur ftattlihen Jungfrau und Wannemuine 
unterwies ſie in der Kunſt der ſüßen Rede und der Oheim 
Ilmarine ſchenkte ihr den wunderbaren Schleier aus Silberdraht 
künſtlich gearbeitet, durch welchen ſchauend man Jutta's Erzäh⸗ 
lungen lebendig werden ſah, als ereignete es ſich wirklich, was 
ſie erzählte. Sie wohnt noch jetzt am Endla-See und wer ſollte 
ſie nicht hier geſehen und gehört haben, wenn ſie die her— 
ankommenden und davongehenden Schwärme der Zugvögel mu— 
ſtert und jedem ſeinen Beſtimmungsort anweiſt, oder wenn ſie 
am Seeufer wandelnd den Tod des Geliebten beweint!- 

In den Papieren des Verſtorbenen befand ſich noch folgende 
Beſchreibung des Endla-Sees, die wir hier mitzutheilen nicht 
unterlaſſen: 

Wer die kleine Poſtſtraße nach Reval gefahren iſt, hat, 
wenn er die Augen aufſchlägt, ſogleich hinter Kardis eines über— 
raſchenden Anblickes ſich erfreut. Man fährt auf einem ſteilen 
Bergrücken und links breitet ſich ein tiefes Thal aus, in 
weiter Ferne von dunklen Nadelwäldern und ſanften Berges— 
höhen begrenzt. Das Thal iſt moraſtig mit kleinen inſelförmigen 
Birkengruppen bedeckt. Gleich intereſſant iſt der Anblick bei Son⸗ 
nenſchein und trübem Himmel; wer am Morgen in das Thal 
mit Entzücken hinabgeblickt hat, ſieht es mit nicht minderem 
Entzücken am Mittag oder Abend an und in der ſchönen Junius⸗ 
nacht braucht's nicht der Phantaſie — man ſieht mit leiblichen 
Augen Feengeſtalten im Nebel auf dem magiſchen Waſſerſpiegel 
tanzen. Die Hauptzierde des Thales iſt nämlich ein bedeutender 
Landſee mit kryſtallklarem Waſſer, das in jeder Beleuchtung dem 
Wanderer als blankes Silber eutgegenlacht. Aber will man 
Thal und See näher anfchauen, fo giebt es der Mühen viel und 
der Früchte wenig. Ein undurchdringlicher Moraſt hemmt die 
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Schritte des Neugierigen und hohes Schilf verdeckt an den un⸗ 
zugänglichen Ufern den Anblick des Silberſees. Auf dem Ber⸗ 
gesrücken müſſen die alten Eſten oft mit Entzücken ins Thal her⸗ 
niedergeſchaut haben und der Anblick mag damals noch köſtlicher 
geweſen ſein; denn der Deutſche, der nur auf Gewinn ausgeht, 
hat die Wälder gelichtet und den Eſten vor den Pflug geſpannt, 
um aus goldenen Saaten goldenen Gewinn zu ziehen. An die⸗ 
ſem See wohnte nach der Sage der Eſten Wannemuine's holde 
Tochter Jutta mit dem goldenen Ningelhaar und dem magiſchen 
Schleier. Ihr war der See geweiht, und unter ihrem Schutze 
-ftanden die Bewohner des Thales und des Sees, eine Menge 
von Vögeln und Fiſchen. Auf dem Bergrücken lauſchten die 
Menſchen auf die wunderbare Stimme im Thale, auf den Ge— 
ſang Jutta's und ihre Liebesklagen. Sie war die Tochter des 
Geſangesalten, fie war die perſonificirte Poeſte. Ihr Geliebter, 
Ilmarinens Sohn, Endel, war geſtorben — ſterblich waren alle 
die Heroen oder Weſen zwiſchen Gott und Menſchen mitten inne, 
doch war ihr Leben von begrenzter Dauer, die nur Altvater 
beſtimmte. Sie vergoß bittere Thränen um ihren Liebling,, bis 
ihr Ilmarine den goldenen Schleier machte. Wenn ſie den 
Schleier überwarf, ſo ſchaute fie in die beglückte Vergangenheit 
und durchlebte ſie nochmals und nochmals im ſüßen Wahne. 
Den ſterblichen Menſchen lieh ſie den Schleier zu Zeiten, und 
daher kommt's, daß bei dem Geſange und der Erzählung die 
Vergangenheit uns wieder vor die Augen der Seele tritt. 
Die Redakt.] 

Zum Frühlingsfeſt, zum Feſt des längſten Tages hatten 
Säfte ſich aus allen Theilen des Landes verfammelt am Ems 
bachufer auf den wonniglichen Gefilden Dorpat's. Und es waren 
Viele herangekommen, weil der herrliche Kallewide dieſes Jahr 
an den Spielen und Kämpfen Theil nehmen ſollte. Auch kam 
mit Jubel die Flotte vom Peipus her und wurde mit Jubel 
begrüßt und Mancher erreichte in kühnem Sprunge das trockne 
Ufer, doch Mancher verfehlte ſein Ziel und ſank zuerſt in die 
feuchten Arme der Mutter (des Embachs), die ihn nach kurzer 
Umarmung dem harrenden Ufer zuwarf; es ſprang wohl mancher 
ſtattliche Jüngling aus Land, doch der herrliche Kallewide nicht 
— er war durchs Land gegangen vom neckenden Teufel verlockt. 

Das Feſt hatte am frühen Morgen begonnen, dort hinter 
den Bergen, wo heilige Eichen einen weiten Platz umgrenzten. 
Viele Sieger waren ſchon bekränzt worden und viele Ueberwun⸗ 
dene hatten ſich beſchämt im Schwarm der Zuſchauer verloren. 
Der Herold hatte jetzt wieder Ruhe geboten und in die Schran— 
ken trat ein altes Mädchen, mit runzlichen Wangen und wackeln— 
dem Kinn, das eine Bein mit der Krücke unterſtützend. Mit 
heiſerer Stimme begann ſie ihren Geſang. Sie ſang vom Lieb— 
reiz ihrer Jugend, von den Mängeln der Gegenwart und den 
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Vorzügen der Vergangenheit, von der großen Schaar ihrer Freier 
und wie ſie ſich ihrer entledigt, und ſchloß: 
Suilt tulli Sullewi poega, 
Kaugeelt Kallewi poega; ‚ 
Suud pakkus Sullewi poega, 
Kät pakkus Kallewi poega — 
Suiſa löin Sullewi poega, 
Kiusta löin Kallewi poega, 
Iſſe Akki neitſikene. 
(wörtlich: 

Aus den Moräſten kam des Sullew's Sohn, 

Aus der Ferne des Kallew's Sohn; 

Die Wange bot des Sullew's Sohn, 

Die Hand bot des Kallew's Sohn — 

Ohne Rückſicht ſchlug ich los auf des Sullew's Sohn, 

Mit Ingrimm ſchlug ich los auf des Kallew's Sohn, 

Ich, das Dohlen-Jungfräulein. D. Red.) 

Als fie geendigt, erhob ſich ein unauslöſchliches Gelächter, 
das toſend hin und her über die ganze Ebene ſich hinzog, ſich 
an der Umgrenzung des Eichenhains brechend, gleich den bran⸗ 
denden Wellen in eingeſchloſſener Meeresbucht, — und höhnend 
wurden die letzten Verſe des Liedes wiederholt. Der Lachjubel 
ſchien keine Ende zu nehmen und der Herold trat endlich Ruhe 
gebietend auf. Es wird ſtiller und von hohem Sitz herab ſpielt 
ein ehrwürdiger Greis auf der Harfe ein Vorſpiel, und die 
Nächſtſtehenden ſind entzückt von der Anmuth der Töne. Aber 
im Hintergrunde des Platzes ertönt eine Stimme, die letzten 
Verſe der Here wiederholend und es erhebt ſich wieder das un⸗ 
auslöſchliche Gelächter, das unaufhaltſam durch die ganze Ver— 
ſammlung hin und her wogt. Ruhe gebot der Herold und 
Stille geboten Die, welche die herrlichen Töne gehört hatten, 
und endlich ward es ſtiller. Und der Greis begann ein herzer— 
greifendes Lied zur Harfe zu ſingen und wonneberauſcht horchten 
die Nächſtſteheuden. Aber wieder erſchallten die letzten Verſe 
der Here aus dem dichten Volkshaufen und wieder brach das 
Gelächter los und wogte wiederholt durch die ganze Verſamm— 
lung. Da ergrimmt der Greis auf ſeinem Sitze, ſchaut zornig 
auf die Verſammlung hernieder, und die dem Zorn gehorchenden 
Finger zerreißen die Saiten der Harfe in einem Ruck. Was er⸗ 
hebt ſich da für ein Getöſe und Gebrauſe und Flöten und Ziſchen 
und Trillern und Heulen — und in Kurzem iſt Alles wieder 
vorüber! die ganze Verſammlung ſtand vor Ueberraſchung und 
Schreck lautlos ſtill. Wer iſt der greiſe Sänger; wahrſcheinlich, 
Wannemuine iſt es ſelber — wo iſt er hingegangen? ertönt es 
wohl von allen Seiten — doch der Sänger war verſchwunden; 
und Niemand hat ihn jemals wiedergeſehen! 
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Der Nutzen der Einführung antiker Versarten in die Ehſt⸗ 
niſche Sprache, die hinlänglich rhythmiſch, und biegſam iſt, 
fönnte fo unbedeutend nicht fein. Wenn man auch jetzt noch 
keine eminenten poetiſchen Kunſtwerke in dieſen Formen liefern 
wird, ſo kann die Sprache doch auf dieſem Wege gebildet und 
vervollkommnet werden, und namentlich würde hiedurch die Quan⸗ 
tität der Sylben, gegen welche noch fo ſehr gefündigt wird, ge— 
nauer beſtimmt werden können, ebenſo auch die Wortſtellung in 
den Sätzen. Ob das Volk dieſe Verſuche willig aufnehmen und 
zu ſeinem Nutzen verwenden wird, wird theils vom Gehalt dieſer 
Verſuche ſelbſt abhängen, theils aber auch von dem guten Willen 
der Volkslehrer, die dargebotenen Volksbildungsmittel zu benutzen. 
Leicht läßt ſich das Sapphiſche Versmaaß nachbilden. Aber am 
geeignetſten könnten die choriambiſchen Versarten für die Ehſtniſche 
Sprache fein. Hier zur Probe eine Ode in Aſklepiadiſchen Strophen 
von weiland Dr. Fahlmann. | 

Die Redaktion. 


- Sum on Jumal fo ram, furem ſo elde meel! 
Pikſe marrude irm karristab pattuſeid, 

Agga Jumala elduſt 

Kidab taewas ja mets ja nurm. 


Röem on pölganud mind. Ukſi ma nuttakſin, 
Kui ei mällestus weel, lotus ei töstaks mind. — 
Taewas naeratab lotuſt, ö 
Agga mällestuſt mets ja nurm. 


Terre, mönigi paik, armas ja kallis mul, 
Kus ma mönigi ford önnega wibiſin, 
Kulin öpiko laulu, 
Kalla mängimiſt wataſin! 


Tulle taggaſi weel — taggaſi tulle weel, 
Onnis onnelif aeg, köige fo röemuga! 
Silma pilkude ette 
Ello aca ma annakſin! 


Lotus, Jumala täht ſinna, ſa kutſud mind, 
Kuhhu möni jo läks röemuga vijates: 
„Terre! näen ma ſind jälle, 
Terre, önnistud iſſa- ma!“ — 


- 
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Groß iſt, Gott, Deine Macht, größer Dein güt'ger Sinn! 
Donners Schrecken und Graus ängſtet die Sündigen, 
Aber Gottes Erbarmen 
Preiſt der Himmel und Wald und Flur. 


Freude hat mich gefloh'n; weinen nur könnt ich noch, 
Tröſtet' Hoffnung mich nicht, ſüße Erinn'rung nicht. — 
Hoffnung lächelt der Himmel, 
Und Erinnerung Wald und Flur. 


Seid mir freundlich gegrüßt, Orte ſo lieb und werth, 
Wo die Träume des Glücks oft ich jo ſuͤß geträumt, 
Bald der Nachtigall Lieder, 
Bald belauſchend der Fiſche Spiel! — 


Kehre mir wieder zurück! Kehre noch einmal nur 
Wieder, glückliche Zeit! Selige Stunden, kommt! 
Gern, ach! gäbe ich Jahre 
Für Euch, flücht'ge Minuten, hin! 


Hoffnung, Botin des Herrn, freundlicher winkſt Du mir 
Dorthin, wo das Geſtad' Mancher mit Jauchzen grüßt: 
„Sei gegrüßt mir, ich ſeh' Dich 
Wieder! Dich, o mein Vaterland!“ — 


Bericht über die Wirkſamkeit der Geſellſchaſt 


in den Jahren 1848 — 1851. 


[Vortrag des Präſidenten C. Reinthal, gehalten am Jahrestage 1852.) 


Meine Herren! 


Wir treten mit dem heutigen Tage in das dreizehnte Jahr 
des Beſtehens unſerer Geſellſchaft und haben uns hier verſammelt, 
um dieſen Tag als den Stiftungstag derſelben feierlich zu 
begehen. Wir fühlen uns zu dieſer Feier um ſo mehr aufgefor— 
dert und hingezogen, da wir für das Blühen und Gedeihen 
unſeres Vereins die beſten Wünſche im Herzen tragen, ſein Wohl 
und Wehe uns perſönlich mit berührt, ſeine Zwecke und Be— 
ſtrebungen von uns als wichtig und einflußreich anerkannt wer— 
den. Es ſind Intereſſen unſeres theuren Vaterlandes, Intereſſen 
eines Volks, deſſen hiſtoriſche und ſociale Schickſale mit allen 
unſeren Verhältniſſen auf das innigſte verbunden ſind, die die 


gelehrte Ehſtniſche Geſellſchaft auf dem Wege der Wiſ- 


ſenſchaft in allen Beziehungen zu verfolgen ſich zur Aufgabe ge⸗ 
macht und bis jetzt nie aus den Augen verloren hat. 

Während die Geſchichte der alten Kulturvölker von den früheſten 
Zeiten her uns von Jugend auf befchäftigt hat und wir die Schickſale 
und den Bildungsgang derſelben an unzähligen Ueberbleibſeln mit 
Leichtigkeit verfolgen koͤnnen, und tauſend Mittel uns zu Gebote ſte— 
hen unſere Vorſtellungen über die Vergangenheit unſerer weſtlichen 
Nachbarn bis zur völligen Klarheit vervollſtändigen und berichti— 
gen zu können, iſt die Geſchichte des Landes und des Volkes, 
dem unſere Geſellſchaft ihre Aufmerkſamkeit zugewandt hat, in 
Dunkel gehüllt und erſt in neueſter Zeit Gegenſtand wiſſenſchaft— 
licher Forſchungen geworden. Aber die Dunkelheit, die über Die: 
ſem Küftenftriche ſchwebt, dem wir und unſer Landvolk angehören, 
mit dem wir ſo innig verwachſen find, daß alle unſere Bezie— 
hungen nach Innen und Außen darin wurzeln und aus ihm 
ihre Geſtaltung gewinnen, — muß zuletzt vor der Fackel der 
Wiſſenſchaft weichen. Unſere Nachkommen werden einſt eine 
Geſchichte unſeres Vaterlandes und des Ehſtenvolkes beſitzen, 
während wir uns nur mit Sagen und Vermuthungen behelſen 
müſſen, unſere Nachkommen den ganzen Reichthum der Ehſtniſchen 
Sprache vor ſich ausgebreitet ſehen, während wir noch mühſam 
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nach den fehlenden Stücken ſuchen, den ſchönen Gliederbau zu 
vervollſtaͤndigen. Dafür bürgt uns eines Theils der Eifer, mit 
dem die alterthumsforſchende Geſellſchaft in Riga, die literäriſchen 
Geſellſchaften in Reval und Mitau und einzelne Gelehrte auf 
eigene Hand ſeit einigen Jahrzehenten bemüht ſind Licht über die 
Vergangenheit zu verbreiten und die Fäden aufzuſuchen, die die 
Bewohner der dieſſeitigen Oſtſeeküſten mit den Völkern des We: 
ſtens im grauen Alterthume verknüpft haben; dafür bürgt uns 
andern Theils das Bewußtſein, daß auch unſer Verein nicht er— 
kalten wird in dem Beſtreben, nach beſten Kräften ſein Scherflein 
zur Förderung des guten Werkes beizutragen. Wir können es 
uns zwar nicht verhehlen, daß unſere Geſellſchaft noch lange 
nicht ſo zahlreich iſt, als es zu wünſchen wäre, und daß die 
Mehrzahl unter uns nicht in der Lage iſt, um dem ſpeciellen 
Intereſſe des Vereins ſich einzig und allein zuzuwenden, ſondern 
ſich damit begnügen muß, demſelben nur wenige von ſchweren 
Berufsarbeiten übrigbleibende Mußeſtunden zu widmen; wir 
dürfen uns auch nicht ſchämen zu bekennen, daß unſere pekuniä— 
ren Mittel lange nicht hinreichen, uns alle Hilfsmittel zu ver— 
ſchaffen, deren wir bedürfen, um große Erfolge zu bewirken; 
und dennoch haben wir alle Urſache dem guten Genius zu ver— 
trauen, der bisher unter uns gewaltet hat, denn auch mit dieſen 
geringen Mitteln haben wir auf der betretenen Bahn fortſchreiten, 
unſere Sammlungen vermehren und den Schatz wiſſenſchaftlicher 
Reſultate bereichern können. Laſſen Sie uns daher nicht müde 
werden, meine Herren, ſondern unter den ſcheinbar ungünſtigen 
Berhältniffen immer noch fortfahren der Ehſtniſchen Geſellſchaft 
durch unſere Mitgliedſchaft zu dienen, und wenn auch jeder Ein⸗ 
zelne von uns nicht eben berechtigt zu fein glaubt, Großes von 
den Beiträgen zu halten, die er für feine Perſon zur Unter⸗ 
ſtützung und Forderung unſeres Werkes geliefert, fo iſt Das 
allerdings ſehr lobenswerth und macht feiner Beſcheldenheit alle 
Ehre, nur darf dieſe nicht ſoweit gehen, daß Jemand aus purer 
Verzweiflung über ſeine unbedeutenden Leiſtungen der ganzen 
Sache den Rücken kehrt und ſie ihrem Schickſal überläßt. Hof⸗ 
ſentlich wird in unſerer Zeit, wo die Macht der Aſſociationen fo 
allgemein anerkannt iſt und wo die unglaublichſten Dinge zu“ 
Stande kommen, fobald: ſich für die Ausführung elne Menge 
Kräfte wenn auch der aller verſchiedenſten Art nach Maaß und 
Qualität vereinigen, da es ja bekannt iſt, daß in manchen Fäls 
len Intelligenz und Erfahrung, Fleiß und Geld nicht halb fo 
viel ausrichten, als der Klang eines Namens, um dieſen oder 
jenen Zweck zu erreichen, — ich ſage hoffentlich wird ſich Nie⸗ 
mand von uns deshalb aus dieſem Kreiſe zurückziehen, weil er 
nicht gerade Hand anlegt, um nach verborgenen Schätzen für 
unſere Sammlungen zu graben oder tiefſinnige Abhandlungen zu 
ſchreiben: da ſchon genug erreicht wird, wenn Jeder Das giebt, 
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was Noth thut, nämlich eine freundliche, wohlwollende Geſinnung 
für die Sache ſelbſt, die ſich hauptſächlich darin bethätigen möge, 
daß er ſich an unſeren monatlichen Sitzungen durch perſönliches 
Erſcheinen betheilige. Da wird ſich ſchon von ſelbſt herausſtel— 
len, wie und wodurch Jeder dem Ganzen zu dienen befähigt ſein 
dürfte, und mit der Erkenntniß Deſſen wird auch das Intereſſe eines 
Jeden an den Beſtrebungen und Zwecken des Ganzen wachſen 
und wärmer werden. 

Die Wiederkehr des Stiftungstages unſerer Geſellſchaft bringt 
es von ſelbſt ſchon mit ſich, daß wir Wünſche für die Fortdauer 
derſelben nicht nur, ſondern auch für immer zunehmende Reg» 
ſamkeit. der Mitglieder hegen und ausſprechen. Und da Nichts 
1 geeignet iſt, uns zu erneuter Anſtrengung im begonnenen 

erke zu ermuntern und uns mit Luſt und Liebe für den Gegen— 
ſtand zu erfüllen, der unſere Thätigkeit in Anſpruch nimmt, als 
eine Ueberſicht der Wegeſtrecke, die wir in einem gewiſſen Zeitraum 
zurückgelegt haben, ſo möchte es nicht unangemeſſen ſein, wenn ich 
dieſe Gelegenheit benutze, um Ihnen, meine Herren, die Fort— 
ſchritte zu vergegenwärtigen, die in den letzten vier Jahren durch 
die Thätigkeit der gelehrten Ehſtniſchen Geſellſchaft auf dem Felde 
der Ehſtniſchen Sprachkunde gemacht worden ſind. 

Die Schwierigkeiten, die ſich hjer dem Sprachforſcher entge— 
gegenſtellten, kann ich bei Ihnen, meine Herren, als bekannt vor— 
ausſetzen und darf hier nur im Allgemeinen daran erinnern, daß 
die erſten Verſuche, die Grammatik der Ehſtniſchen Sprache in 
ein Syſtem zu bringen, gänzlich mißglückt ſind, da man nicht von 
dem Grundſatz ausging, die Sprachgeſetze aus dem vorhandenen 
Material organiſch zu entwickeln, ſondern ſich abmühte Letzteres in 
eine bereits ſertige Form, die Lateiniſche Grammatik nämlich, 
gewaltſam einzupreſſen. Hierzu kommt noch der Umſtand, daß 
die reiche Römiſche Literatur dem Forſcher in ihrer ganzen Fülle 
aufgeſchloſſen war und ſich einer gründlichen Betrachtung darbot, 
während die Ehſten gar keine Literatur aufzuweiſen hatten, ſon— 
dern neben der lebenden, ſich nach eigenthümlichen Geſetzen fort— 
entwickelnden Sprache nur Bruchſtücke von Volksliedern vorhan- 
den waren, und auch dieſe nicht in der Schrift firirt, ſondern nur dem 
Gedaͤchtniſſe des Volks einverleibt und als ein Schatz aufbewahrt, 
den man vor den Eindringlingen gefliſſentlich geheimhielt, und aus 
denen der Sprachforſcher, wenn er ja gelegentlich etwas davon 
erhaſchte, nichts zu machen wußte, da dieſe nicht einmal mit dem 
lebenden Idiom übereinſtimmte. Der Kundige ſieht auf den erſten 
Blick, daß die erſten Bearbeiter der Ehſtniſchen Sprachlehre 
neben der Ungeſchicklichkeit, mit der ſie beim Schematiſiren ver⸗ 
fahren, auch noch eine gänzliche Unbekanntſchaft mit dem Um⸗ 
fange der Sprache verrathen und für die eigenthümlichen Laute 
derſelben durchaus kein Ohr zu haben ſcheinen. Unſere erſten 
Deutſchen Grammatiker kannten von der Ehſtniſchen Sprache etwa 
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fo viel, wie jetzt vielleicht unſere Ehſtniſchen germaniſirenden Do- 
meſtiken von der Deutſchen Sprache und verpfuſchten wie Dieſe 
jedes Wort, das fie in den Mund nahmen. Und dieſe gänzlich verfehl— 
ten, auf ganz falſchen Grundſätzen und gänzlicher Unkenntniß 
baſirten Anweiſungen zur Kenntniß der Ehſtniſchen Sprache wurden 
die Wegweiſer für ſpätere Forſcher und find es mit ihren Nach- 
tretern bis auf Hupel herab geblieben, deſſen Ehſtniſche Grammatik 
noch bis auf unſere Zeit mit allen ihren Mängeln als die vollſtän⸗ 
digſte Anweiſung zur Erlernung der Ehſtniſchen Sprache gedient 
hat und noch gegenwärtig als Leitfaden bei den akademiſchen 
Vorleſungen dient. Erſt der verſtorbene Paſtor Maſing wagte 
den Verſuch, den Nimbus zu zerreißen, der, dieſen angeblichen 
Inbegriff aller Ehſtniſchen Sprachweisheit umgab, und wies mit 
Nachdruck und überzeugender Entſchiedenheit auf die lebendige 
Quelle ſelbſt hin, indem er in ſeinen Zeitgenoſſen das Bewußt— 
ſein weckte, daß nicht die Sprache aus der Grammatik, ſondern 
die Grammatik aus der Sprache gewonnen werden müſſe. Ma— 
ſing's lebhaftes Intereſſe für eine richtigere Auffaſſung des Ehſt⸗ 
niſchen Idioms und die gleichzeitigen Aufklaͤrungen in der vers 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft im Allgemeinen, ſo wie die geiſt⸗ 
vollen und glücklichen Konjekturen Finniſcher Sprachforſcher im 
Gebiete der begünſtigteren Schweſterſprache öffneten auch den 
Freunden der Ehſtniſchen Sprache die Augen über den Greuel 
der Verwüſtung, den die Mitzhandlung unferer Volksſprache durch 
ungeſchickte Hände angerichtet hatte, und unſere Geſellſchaft geht 
rüſtig auf dem Wege fort, den ſie als den richtigen erkannt hat, 
um die ſchöne und reiche Ehſtniſche Sprache von ungehörigen 
fremden Feſſeln zu befreien und zur allgemeinen Kenntniß und 
Anerkennung zu bringen. . 

Die erſte Ehſtniſche Grammatik iſt bekanntlich von dem Ma— 
giſter Henricus Stahl verfaßt und kam im Jahre 1637 in Reval 
heraus, unter dem Titel An führung zu der Ehſtniſchen 
Sprache. Ich will das große Verdienſt, die erſte Bahn gebrochen 
zu haben, dieſem braven Manne durchaus nicht nehmen, da er die 
beſte Abſicht dabei hatte, wie ſchon aus den Worten zu erſehen iſt, die 
er in der Einleitung an ſein Büchelchen ſelbſt richtet, indem er 
ſagt: „Gehe hin, meine Anführung, in die Welt und unter die 
Leute und hilf Denen, ſo zur Ehſtniſchen Sprache Beliebung tragen, 
daß ſie zu derſelben Wiſſenſchaft gelangen und ihrer gebrauchen 
Gott zu Ehren, ihnen ſelbſt zu zeitlichem und ewigem Ge— 
deihen und vielen Menſchen zu Nutz und Frommen, wie Du denn 
umb ſolcher und keiner andern Urſache willen von mir abgefertiget 
wirft” — da er auch ebendaſelbſt ganz aufrichtig bekennt, daß er 
ſein Werk „mit vielfältiger Mühe und ſchwerer Arbeit häufig 
und überflüffig beladen in kurzer Zeit ſchleunigſt entworfen“, 
daher man ſich nicht wundern möge „dafern etwas unverhoffent— 
lich untergeſchlichen, das allerdings nicht beſtehet und die Leute 
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beſſer verſtehen, da man nichts hat, das einem fürleuchte und 
daran man ſich halte, obzwar ich deſſen verſichert bin, daß ich 
den Bawren genugſam Acht auf ihr Maul gegeben und nichts 
eſetzet, was nicht von ihnen gewiß gebrauchet wird.“ Er war 
ſich alſo der ſchweren Aufgabe vollkommen bewußt und tritt mit 
Aengſtlichkeit und Beſcheidenheit auf. Aber wenn er dem Ehſten 
einen beſtimmten Artikel giebt ſe (der, die, das) und einen un— 
beſtimmten Artikel ür (ein, eine, ein), wenn er in der Flerion 
der Hauptwörter von der Induration und Emollition der Stamm— 
konſonanten nichts weiß, ſondern behauptet, daß die Konſonanten 
bei der Flexion ſich gleich bleiben und nur die Vokale variiren, 
wenn er einen Genitiv auf ſt kennt, z. B. Nom. innimenne, 
Gen. innimeſeſt, leib, leibaſt, peh, pehhaſt (der Kopf), nahk, 
nahkaſt, kuld, kuldaſt, den Casum judeſinitivum, den Hupel als 
Akkuſativ bezeichnet, oder den unbeſtimmten Kaſus des Objekts beim 
Verbum Aktivum innimeſt, jummalat, poiga u. ſ. w. ganz 
ignorirt, wenn er beim Verbum einen modum conjunetivum an— 
nimmt, den der Ehſte garnicht kennt, dagegen keine Ahnung hat 
von den ſogenannten paſſiviſchen Formen tago, taffe, ti, tama, 
taw, ſondern ein vollſtändiges Paſſivum konſtruirt aus dem Par— 
ticipio Präteriti tud mit dem verbo auxiliarı ſama, und alfo 
z. B. ich werde geliebt nicht konjugirt: mind armastakſe, fort: 
dern minna ſaan armastud, Praeteritum nicht mind armastati, 
ſondern minna ſain armastud, — ſo hatte Stahl wohl alle Ur— 
ſache ängſtlich mit ſeiner Anführung aufzutreten, denn er führte 
die Leute allerdings an, die ſeine Sätze als richtig annahmen, 
obwohl er freilich nicht täuſchen wollte. Eine Syntax giebt er 
wohl aber ein Deutſch-Ehſtniſches Wörterbuch als Anhang, das 
natürlich eben ſo mangelhaft iſt, als die Formenlehre. 

Eilf Jahre ſpäter erſchienen zu Dorpat Ohservationes gram- 
tiene circa linguam Ksthonicam von Johannes Gutslaff, Paftor 
zu Urbs, der den Dörptſchen Dialekt zum Grunde legt, quam, wie er 
ſagt, ob lingune nostratis suavitatem prae lingua litorali (wie 
er den Revalſchen Dialekt nennt), quae aspera est, potius exco- 
lendam putarem, quam istam. Auch er behält nicht nur wie 
Stahl die dem Ehſten fremden Konfonanten c, f, x bei, ſondern 
übertrifft ihn noch um einen Konſonanten v und den Vokal. y. 
Indeſſen giebt er, obzwar in ſehr geringem Umfange, quatuor 
Grammaticae partes, quae sunt: Orthographia, Prosodia, Eiy- 
molocia et Syntaxis. In der Orthographie wird der gedehnte 
Vokal durch einen Cirkumfler bezeichnet, das h vor dem Konſo— 
nanten durch ch; einen Unterſchied zwiſchen den liquiden Doppel— 
konſonanten rückſichtlich der Ausſprache ſcheint er nicht zu kennen, 
denn davon iſt garnicht die Rede. Noch kürzer wird die Proſo⸗ 
die abgefertigt, wo er außer dem oben bereits erwähnten Cirkum— 
fler nur noch des Akutus erwähnt und ſeinen darauf bezüglichen 
Spruch in den Pentameter kleidet: 
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Qnaclibet accentum Syllaba prima tenet. 


Die Etymologie beginnt ſofort mit den beiden Artikeln üts 
und fe. Darauf kommen die nomiun an die Reihe, Subſtantiva 
und Adjektiva. In der Deklination läßt er den Stahlſchen Vo— 
kativus ganz weg, kreirt aber zwiſchen dem Stahlſchen Nomina— 
tiv und Genitiv, die er beide mit den Stahlſchen Endungen bei— 
behält, einen neuen Kaſus, den er Rektivus nennt, und der gerade 
der Genitivus Hupel's iſt, den Stahl Akkuſativus und die neueſte 
Grammatik Relativus nennt. Er rechtfertigt die Wahl dieſer 
Bezeichnung, indem er ſagt: estque is casıs, quem omnes Prae- 
positiones regunt, unde merito Reetivus dicendus. Am meiſten 
beſchäftigt ſich Gutslaff mit dieſem Rektivus (dem Hupelſchen Ge— 
nitiv) und zwar mit Recht, weil von ihm die übrigen Kaſus am 
leichteſten hergeleitet werden können; mit dem Akkuſativus geräth 
er indeſſen in große Verlegenheit und ſchwankt zuſehends hin und 
her. Bald fällt dieſer Kaſus mit dem Stahlſchen, bald mit dem 
Hupelſchen Akkuſativus zuſammen, bald greift er nach einer. 
dritten ganz falſchen Endung. So macht er aus Jummal ein⸗ 
mal den Affufativ Jummalat, wo, wie er ſagt, das tt paragogiſch 
hinzugefügt wird, ein andermal Jummala; richtig deklinirt er 
roht, Rektiv. rohhu, Akk. rohto, und laud, Rekt. lawwa, Akk. 
lauda, dann aber wieder ſchwankend kohhus, Rekt. kohtu, Akk. 
kohhus vel kohhut, gan falſch endlich hobbene, Rekt. hobbeſe, 
Akk. hobne, und poig, Rekt. poja, Akk. poja ſtatt poiga. Daß 
dieſer Kaſus ihm viel Noth gemacht hat, iſt übrigens kein Wun— 
der, da die neueſten Grammatiker erſt dieſe crux nach langem 
Hin⸗ und Herreden haben ſich erleichtern können. 

An die Deklination ſchließt ſich die Komparation und ſodann geht 
er auf die Derivation über, ein Kapitel, das er mit Vorliebe 
behandelt zu haben ſcheint, und das viel Intereſſantes enthält, 
obzwar auch hier Richtiges und Unrichtiges gemiſcht iſt. Dafs - 
ſelbe gilt von dem Pronomen. In der Behandlung des Verbums 
ſtimmt Gutslaff mit Stahl faſt überein, nur daß Erſterer den 
Modus Oßptativus periphraſtiſch durch wöͤima bildet, während 
Stahl die richtige Formation kennt, wogegen Gutslaff neben dem 
Paſſivum periphrasticum eine Ahnung von dem Daſein einer 
eigenthümlichen Form für die paſſiviſche Redeweiſe durchblicken 
läßt. Abweichend von Stahl rechnet Gutslaff mit Scharfſinn die 
Suffire der Lokativen zu den Präpoſitionen und unterſcheidet fie 
von den ſelbſtſtändigen, die er praepositiones dietionales nennt, 
durch die Benennung praepositiones literales. Mit den Kon: 
junktionen und Interjeftionen ſchließt die Etymologie. In der 11 
Seiten umfaſſenden Syntax nehmen die Bemerkungen über den 
garnicht eriſtirenden Artikel allein 3 Seiten weg, und was er 
über den beſchränkten Gebrauch dieſes Redetheils ſagt, läuft am 
Ende doch darauf hinaus, daß der Ehſte eigentlich keinen Artikel 
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habe, indem er ſich alfo vernehmen läßt: Artieulus Esthonieus 
non usurpatur, ubi signiſicatio ejus realis apte et commode non 
potest applicari, und Das dahin erläutert: Proinde non est ar- 
ticulns üt s usurpandus, nisi quando eum eommode per uni- 
tatem possum explicare; nee articulus fe, nisi quando cum- 
mode unum quiddam per eum possum demonstrare. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß der ſchon von Stahl beliebte Geniti— 
vus und der neue Gutslaffſche Rektivus in der Syntar eine große 
Rolle ſpielen, da die unglückliche Wahl dieſes Genitivs ihm 
Funktionen zuweiſt, die dem Genitiv ſonſt fern bleiben, und der 
Rektivus nur mühſam die aufgedrungene Maske behauptet und 
zwiſchendurch immer wieder ſeine eigentliche Genitivnatur verräth. 
So nimmt ſich die Regel ſonderbar genug aus: Bei den Verbis 
tullema und minnema fteht der locus a quo im Genitiv, wie: 
Minna tulle Tartuſt, kodduſt, linaſt. Den Schluß macht auch 
hier, wie im Stahl, ein Deutſch-Ehſtniſches Wörterbuch, das 
höchſt mangelhaft und unvollſtändig iſt. 

Nach dieſen Vorarbeiten erſchien Heinr. Göſeken's Manuductio 
ad linguam Oesthonicam, Reval 1660, an Volumen wohl viermal 
fo ſtark, als jeder feiner Vorgänger, indem die angehängte Farrago 
Vocabulorum Germanico-Oesthonicorum allein 412 Seiten ein⸗ 
nimmt. In der Vorrede geſteht der Verfaſſer, daß ſein Buch 
dadurch entſtanden iſt, daß er den Stahl mit Papier durchſchoſſen 
„und einen guten Vorrath an Vocabulen hinzugethan und nebſt 
etlichen observationibus Grammatieis und Syntactieis vermehret, 
die er theils aus täglicher Erfahrung, theils auch aus des Herrn 
Gutzlavii Grammatica notiret.“ Zuerſt handelt er auf 11 Sei⸗ 
ten von der Orthographie. Er giebt den Ehſten alle Konſonan⸗ 
ten der Deutſchen, mit Ausnahme von f und q. Nur in Wör— 
tern, die aus dem Deutſchen übergegangen ſind, verſtattet er in der 
Mitte das ff, wie in Saffran, Offer, Tuffel. G kommt bei 
ihm nicht allein nicht im Anfang, ſondern auch nicht am Ende 
der Wörter vor, und er ſchreibt daher nicht poig, perg, roog fon: 
dern poick, pergk, roogk. Die Dehnung der Vokale durch eh fin- 
det er unſtatthaft und ſchlägt für dieſen Fall die Verdoppelung 
derſelben vor, ſchreibt aber doch inkonſequenter Weiſe joht für 
joot und pohdi mees für podi mees. Das x am Ende der Wör— 
ter iſt ihm ein Buchſtab von großem Nutzen und heißet: zu, als 
jahhur, zu Mehl, pörmur, zu Staub. In der Proſodie weiß 
Göſeken nur von der Betonung der erſten Sylbe in mehrſylbigen 
Wörtern, von einem Nebenton der dritten und fünften Sylbe 
hat er keine Ahnung. In der Etymologie ſpuken immer noch die 
Artikel. Den Rektivus Gutslaff's ignorirt er, den Genitiv auf 
ſt aber nimmt er mit beiden Vorgängern gläubig an und läßt den 
Akkuſativ aus dem Genitiv bilden durch Weglaſſung des ſt, ohne 
von dem Akkuſativ Hupel's, dem gegenwärtigen Indefinit (Jum⸗ 
malat) auch nur Notiz zu nehmen. Der Akkuſativ Pluralis iſt 
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ihm dem Nominativ Pluralis gleich „und endet ſich auf ein t 
welches zuſammengezogen wird, wo der letzte consonans in Ge- 
nitivo kann eingezogen werden, als: meehet, naiſet, lapſet, eng⸗ 
likesſet machen mehſt, naiſt, laſt, m Alſo im Geſangbuch 
ag. 334, 336. wainlaſt für wainlaſet.“ Unter den Pronomini- 
55 kennt er ein Pronomen possessivum, welches im Nom. hend 
oder hendes oder hennes heißt, vom Verbum passivam nur das 
Participium praeterifi, woraus mit Hilfe von ſama und ollema 
die Konjugation des Paſſivums formirt wird. Außerdem führt 
er als Impersonalia activae vocis die Formen führe, man ißt es, 
ütteltare, man ſaget u. ſ. w. und als Impersonalia passivae 
vocis die Formen ſöhti, es ward gegeſſen, johti, es ward ge— 
trunken u. ſ. w. auf. Unter den unzähligen Adverbien, die er 
nach ihrer Bedeutung klaſſificirt, kommen manche ganz 
unbekannte vor, z. B. unter den adverbiis temporis: me- 
warſe, möh, möhwarſe, de tempore praesenti; unter den adver- 
biis quantitatis: hirwe, ſehr viel, tippotamatta, ganz und gar; 
dubitandi: emmick, immick, vielleicht u. ſ. w. Das Kapitel von 
der Syntax beginnt mit nachfolgenden Sätzen: die meiſten Re⸗ 
gufen kommen mit den Lateiniſchen und Teutſchen überein. Doch 
nimmt der Bauer allemahl den Syntarin nicht in acht; ſaget: 
kar Iſſandat tulleb, für tullewat, es kommen zween Herren; kus 
on teggiat, ſehl on neggiat, für ommat, wo Arbeiter ſind, da ſind 
auch Juſeher; temma lugges rahmat, für rahmato, er lieſet; 
mind is olli koddo mitte, i. e. minna es ollin, ich war nicht zu 
Haufe; find ſahb minna, i. e. ſinna ſaht minna, du mußt ges 
hen. Was man nach dieſem Eingange in der Syntax zu finden 
fürchten muß, Das findet man auch wirklich: ein Aggregat von 
Regeln, von denen auch nicht Eine den Ragel auf den Kopf 
trifft, ſehr viele aber geradezu unrichtig ſind. Auf die Syntax, 
welche 20 Seiten einnimmt, folgt ein Appendix auf 8 Seiten, in 
welchem Beiſpiele von gewöhnlichen Kontraktionen und Ab— 
ſtraktionen aufgeführt werden, auf den Unterſchied der Aus⸗ 
ſprache in den beiden Dialekten hingewiefen und endlich über 
die Monatsnamen und Feſte gehandelt wird. Hierauf folgt das 
bereits erwähnte Deutſch⸗Ehſtniſche Wörterbuch, deſſen geringſter 
Fehler der der Unvollſtändigkeit iſt. . 

Auf Göſeken's dickleibige Manuductio folgte 33 Jahre fpäter 
Grammatica Esthoniea. brevi perspiena tamen methodo ad dia- 
lectum Revaliensem ed. a Johanne Hornung. Niga (1693). 
Das Büchelchen enthält nur 114 S. kl. 8. und ermangelt eines 
Wörterbuchs, gewährt aber nach dem mühſamen, unerquicklichen 
Durcharbeiten durch ſeine Vorgänger den Eindruck, den ein 
Wanderer empfinden mag, der ſich durch unwirthbare Wüſte— 
neien, endloſe Sandſteppen und unfruchtbares Geſtrüpp, 
vom Geheul und Gekrächz wilder Beſtien begleitet, angſt— 
voll bis zur gänzlichen Ermattung abgemüdet und alle Hoff⸗ 
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nung aufgegeben hat, einen Ausweg aus dieſen troſtloſen 
Einöden zu finden, und unerwartet eine grüne Oaſe vor ſich 
ausgebreitet ſieht, geſchmückt mit wallenden Saatfeldern, blühen« 
den Gärten und üppigen Wieſen, wo ihm auf geebneten Pfaden 
überall freundliche Geſichter begegnen, die zum Eintritt in die 
gaſtliche Wohnung einladen. Auch hier bildet die Orthographie 
den Eingang zur Etymologie, aber das richtige Ohr und die klare, 
unbefangene Anſchauung des Verf. ſcheidet bereits die fremdartigen 
Konſonanten c, f, x, z aus dem Alphabete aus und weiſt den 
übrigen die Stelle an, die ihnen nach dem richtig begriffenen 
Genius der Sprache gebührt; die Sylben werden ſchon naturge— 
mäß von einander geſchieden und die Dehnung der Vokale durch 
Verdoppelung derſelben angedeutet, ohne Anwendung des dazu 
hier ganz unbrauchbaren h. Er erkennt bereits den richtigen Un— 
terſchied der Betonung in mehrſylbigen einfachen und zuſammen⸗ 
geſetzten Wörtern und macht ſchon auf die voces aufmerkſam, 
quae sibilando proferenda sunt, wie hal, waſk, fol u. ſ. w. 
In der Etymologie widmet auch er, wie Göſeken, der Ableitung 
der Wörter einen längeren Abſchnitt, aber er verfährt dabei mit 
richtigerem Takt und ſchärferer Unterfcheidung. Die Wörter üks 
und ſe, welche bei ſeinen Vorgängern dazu gezwungen worden 
waren, ganz ſprachwidrig die Funktionen von Artikeln oder Ge⸗ 
ſchlechtswörtern zu verrichten, werden von ihren etatwidrigen Aem— 
tern abgeſetzt und an die ihnen gebührenden Stellen zurückgewie⸗ 
ſen. In der Deklination hat er bereits den Genitiv Singularis 
herausgefunden und diejenigen Kaſus entdeckt, die ohne Aus⸗ 
nahme aus demſelben gebildet werden. Der Akkuſativus Singu— 
laris und Pluralis, die Indefiniti der neueſten Grammatiker, 
werden von ihm gleichfalls bereits richtig gewürdigt und die 
Schwierigkeiten anerkannt, die die Bildung und der Gebrauch 
dieſer Kaſus für den Nichtehſten haben. Reben der Flexion in 
den Kaſusendungen macht ſich bei ihm ſchon die Stammflexion, 
die ſeine Vorgänger ganz überſehen, geltend und wird faſt überall 
richtig angegeben, wenn er auch nicht die Geſetze gefunden zu 
haben ſcheint, nach denen Letztere vorſichgeht. Eben ſo weiß er 
bei der Behandlung des Verbi alles Fremdartige zu entfernen und 
das Aecht⸗-Ehſtniſche in's gehörige Licht zu ſtellen. Einige dem 
Fremden gewöhnlich entgehende Eigenthümlichkeiten, wie Die, 
daß der Ehſte kein Futurum hat und ſo reich an Infinitiven iſt, 
hebt er gebührend hervor und bringt er an gelegener Stelle zur 
Sprache. Wo er nicht ganz ſicher iſt, treffen ſeine ausgeſproche— 
nen Vermuthungen immer den Nagel auf den Kopf und verra— 
then einen ſeltenen Scharfſinn. Hier, wie anderwärts wird man 
lebhaft an einen Sprachforſcher un ſerer Zeit erinnert, der ebenfo 
wie Seren die ausgetretene Bahn verließ und auf ungebahn— 
ten Wegen Entdeckungen machte, die die Zeitgenoſſen anfänglich 
für Utopiſche Träumereien hielten, bis ein tieferes Eindringen in 
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den Geiſt der Sprache ſie eines beſſeren belehrte. Ich meine 
Propſt Heller. Die ganze Syntax wird auf viertehalb Seiten 
abgemacht, enthält aber überraſchende Bemerkungen in Beziehung 
auf die ſchwierige Formation des Objekts im Satz. 

Die bisher aufgeführten Hilfsmittel zur Erlernung der Ehſt⸗ 
niſchen Sprache für die hier lebenden Deutſchen reichten noch im— 
mer nicht zu, das Bedürfniß zu decken, und beſonders fühlten die 
vielen Ausländer, die als Prediger an Ehſtniſchen Gemeinden 
angeſtellt waren, den Mangel lebhaft genug, um den dringenden 
Wunſch zu hegen, daß eine vollſtändige Grammatik nebſt Wör— 
terbuch erſcheinen möchte. Aber erſt 1732. kam ein neuer Verſuch 
heraus, dieſem Mangel abzuhelfen, nämlich die „Kurtzgefaßte 
Anweiſung zur Ehſtniſchen Sprache, in welcher mitgetheilt werden: 
1) eine Grammatica, 2) ein Vocabularium, 3) Proverbia, 4) 
Aenigmata, 5) Colloquia.“ des Paſtors Anton Thor Helle 
zu St. Jürgen in der Nähe von Reval, herausgegeben durch den 
Diakonus bei der Ehſtniſchen Stadtgemeinde in Reval, Eberhard 
Gutsleff, XLI und 419 S. 8. In der Vorrede des Heraus— 
gebers heißt es von dieſer Arbeit: „Nunmehro tritt gegenwärtige 
Arbeit ans Licht, von welcher nach der Wahrheit einzeugen kann, daß 
es als eine gründliche Anweiſung zu dieſer Sprache alle vorher: 
gehende edirte Wercklein weit übertreffe. Man muß aber zuför⸗ 
derſt bekennen, daß den erſten Grundſtein gleichſam zu dieſem 
Bau geleget habe der ſel. Herr Bengt Johannes Forſelius, gewe— 
fener Candidatus theologiae, deſſen in einer Vorrede (vor dem 
Ehſtn. N. T. in 4. Anno 1715. p. 8 et 9) gar rühmlichſt ge⸗ 
dacht wird.“ Es werden nun die Verdienſte des Kandidaten 
Forſelius um die Ehſtniſchen Schulen und ſeine Bemühungen, 
eine beſſere Orthographie einzuführen, gebührend anerkannt und 
dem Verfaſſer dieſer Grammatik, Thor Helle, nachgerühmt, daß 
er ſich dieſen Fortſchritt zunutze gemacht und ſeine ausgezeichneten 
Geiſtesgaben dazu angewandt habe, nach 20jährigen fleißigen Vor⸗ 
arbeiten ein Werk zuſtande zu bringen, aus welchem die Ehſtniſche 
Sprache gründlich erlernt werden könnte. Bei einer kurzen An⸗ 

abe des Inhalts der Grammatik bemerkt der Herausgeber unter 
anderm, daß „zur Vermeidung vielfältiger Declinationum und 
Conjugationum nur eine einzige von beiderlei Art zu Grunde 
gelegt und zum typo der irregulären Wörter einige Paradigmata 
erwählt und in gewiſſe Klaſſen nach dem Alphabet eingetheilt 
werden, welche die Flerion aller übrigen nominum und verborum, 
die von dem Haupttypo abweichen, deutlich vor Augen legen. 
Das Vocnbularium, wie auch die Proverbia und Aegnimata find 
durch unermüdeten Fleiß eines chriſtlichen Freundes collegiret und 
vom antore revidiret worden. Es werden in dem vocabulario als 
lein über ſiebentauſend Wörter und phrases anzutreffen ſein.“ 
Zum Schluß fügt der Herausgeber in der Vorrede hinzu: „die 
Urſach, warum dies Werkchen von mir ediret worden, iſt, daß 
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deine Geduld, geneigter Leſer, der. du ein Verlangen darnach ges 
tragen, nicht durch ferneren Aufſchub im Hoffen und Warten 
möchte aufgehalten werden. Der Hochwohlehrwürdige Herr 
Paſtor Thor Helle iſt in vorigen Jahren nebſt ſeinen übrigen 
Amtsverrichtungen ſowohl bei dem Ehſtniſchen Handbuch, als bei 
der Ehſtniſchen Verſion des Neuen Teſtaments ſehr okkupirt ge— 
weſen, hat auch bei der Edirung dieſer Bücher nicht geringen 
Beiſtand geleiſtet; nun aber iſt er de novo von einem Venerando 
Consistario Provineiali ernennet worden, nebſt einigen Anderen 
an dem wichtigen Werk der Ehſtniſchen Verſion des Alten Teſta⸗ 
ments mit einen Gehilfen abzugeben. Da nun dieſes ihm eine 
nicht geringe Hinderung geweſen wäre zur Edirung dieſer Arbeit 
zu gelangen, ſo laß es dir, geliebter Leſer, gefallen, daß ich mich 
willig habe finden laſſen, ohne ferneren Verzug ſelbige durch den 
Druck zum gemeinen Nutzen zu bringen.“ Was er in der Vor: 
erinnerung über die Buchſtaben und deren Aus ſprache, fo wie 
über den Akcent ſagt, iſt Alles richtig und gut; nur können wir 
uns damit nicht einverſtanden erklären, daß er nur an gleichge— 
ſchriebenen Wörtern den Unterſchied in der Ausſprache der liquis 
den Doppelkonſonanten zu bezeichnen vorſchlägt (mit einem Aku⸗ 
tus auf dem vorhergehenden Vokal für die ſchärfere Ausſprache), 
ſtatt dieſe Bezeichnung überall anzuwenden, wo dieſe Doppelkon— 
ſonanten vorkommen. In der Deklination der Nominum behält 
er die Lateiniſchen Kaſen bei und nimmt einen doppelten Dativ 
auf le und el und einen doppelten Ablativ auf ft und lt an. 
Er ſtatuirt nur eine Deklination, in welcher Nom., Gen. und Akk. 
unbeſtimmt bleiben, Dativ und Ablativ aber ſtets die angegebene 
Endung haben. Da er aber damit nicht ausreicht, ordnet er 
ſaͤmmtliche Nomina nebenher noch, je nach dem Buchſtaben, auf 
welchen der Nom. ausgeht, in. 17, alſo faſt eben jo viel Klaſſen, 
als der Ehſte mit Ausſchluß von h und j Buchſtaben überhaupt 
hat. Auf einen unglücklicheren Eintheilungsgrund möchte wohl 
kaum Jemand verfallen, da Nomina mit einem und demſelben End— 
buchſtaben ganz verſchiedener Weiſe flektirt werden. Daher mußten 
denn auch in jeder Klaſſe abweichende Paradigmata aufgeſtellt 
und außerdem noch Noten beigegeben werden, welche die unzäh— 
ligen Ausnahmen anführen und die Abweichungen erläutern. 
Wer ſein Kapitel von den Deklinationen durchgenommen hat, 
um daraus über das Weſen derſelben unterrichtet zu werden, ge— 
langt bei allem Fleiße nicht zu einem klaren Abſchluß, ſondern 
nur zu dem unbefriedigenden Gefühle, ſein Wiſſen nicht auf ein 
einfaches Princip zurückführen zu können. Daſſelbe gilt von dem 
Kapitel über die Konjugation, worin er an dem einfachen Ber: 
bum walmistama die Perſonal- und Temporalflexion ganz richtig 
zeigt, aber die Abweichungen anderer Verben von der einfachen 
Form wiederum als Ausnahmen behandelt, ſtatt das Geſetz nach⸗ 
zuweiſen, nach welchem ſowohl beim Nomen als beim Verbum Stamm 
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und Endung abgewandelt werden. Was auf 7 Seiten über die 
A dverbia, Präpoſitionen, Konjugationen und Inter— 
jektionen beigebracht iſt, enthält Richtiges und Falſches gemiſcht, 
liefert aber den Beweis, daß der Verſaſſer wenigſtens darnach ges 
rungen hat, die Grammatik aus der Sprache zu entwickeln, ſtatt, wie 
manche ſeiner Vorgänger, die Sprache in eine fertige Grammatik 
einzuzwängen. Die ganze Syntax wird auf 17 Seiten abgefer: 
tigt. Im erſten Kapitel handelt der Verfaſſer von einigen allge⸗ 
meinen Grundſätzen in Beziehung auf die Stellung, die die Woͤr— 
ter im Satze einnehmen. Das zweite Kapitel begreift ſechs 
Hauptregeln von der Ordnung und Zuſammenſetzung der Wörter, 
und zwar handelt die erſte Hauptregel vom Nominativ, die zweite 
vom Genitiv, die dritte vom Dativ, die vierte vom Akkuſativ, 
die fünfte vom Ablativ und die ſechſte vom Verbum. Das dritte 
und letzte Kapitel enthalt einen Anhang zur Syntar, in welchem 
gehandelt wird: 1) von den Idiotismis und 2) von den Dia⸗ 
lectis. Die ganze Syntax iſt ein Aggregat von planlos an ein- 
ander gereihten Regeln, deren organiſche Nothwendigkeit in kei— 
ner Art nachgewieſen oder aus dem Geiſte der Sprache erklärt 
wird. Das Einzelne für ſich iſt aber in den meiſten Fällen ganz 
richtig. Was der Verfaſſer im letzten Kapitel der Syntax von 
den Dialekten ſagt, hat nur Beziehung auf einzelne kleine Ab⸗ 
weichungen innerhalb des Revalſchen Dialekts und berührt den 
Dörptſchen Dialekt garnicht. Auf die Syntar folgt 1) ein Ehſt⸗ 
niſch⸗Deutſches Wörterbuch, welches 130 Seiten einnimmt; 
2) ein „Deutſches Regiſter“, d. h. ein Deutſches alphabetiſches 
Wörterbuch, in welchem die Ehſtniſche Bedeutung nicht hinzu— 
gefügt iſt, ſondern wo neben den Deutſchen Wörtern Zahlen 
ſtehen, welche auf die Stelle im Ehſtniſch⸗Deutſchen Wörterbuch 
hinweiſen, wo das betreffende Wort zu finden iſt; 3) ein An⸗ 
hang, enthaltend a. die Namen einiger Kräuter und Blumen, 
b. einiger Wurzeln, o. einiger Bäume, d. der Monate und Wo⸗ 
chentage, e. die Feſttage durchs ganze Jahr, f. die Eintheilung 
des Tages und der Nacht, g. einige von den Ehſten beſonders 
benannte Tage im Jahr, h. Grüſſe und Wünſche der Ehſten, 
j. männliche und weibliche Vornamen, k. die Benennung eines 
Bauerwagens nach allen feinen Theilen, 1. die Benennung eines 
Spinnrades nach allen feinen Theilen, m. die Namen der Winde, 
n. die Stadt Reval mit ihren Gaſſen, Pforten u. ſ. w., 9. die 
Namen aller Diſtrikte, Kirchſpiele und Edelgüter Ehſtlands, 
p. Verzeichniß von Ehſtniſchen Wörtern, die aus dem Deutſchen 
und Ruſſiſchen recipirt find, q. einen kurzen Nachtrag zum Wörter— 
buch; 4) eine Sammlung von Ehſtniſchen Sprichwörtern, nach 
dem Alphabet geordnet; 5) eine Sammlung Ehſtniſcher Rärhfel 
mit deren Auflöſung; 6) einige Ehftnifche Geſpräche mit nebens 
ſtehender Deutſcher Ueberſetzung. a 

Ich habe bei dieſer von Gutsleff herausgegebenen Thor 
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Helleſchen Anweiſung länger verweilt, weil das Buch jetzt eine 
Seltenheit geworden iſt, aber mehrere Menſchenalter hindurch den 
Liebhabern der Ehſtniſchen Sprache als untrüglicher Wegweiſer 
gedient hat, da auch die 50 Jahre ſpäter erſchienene Ehſtniſche 
Sprachlehre von Aug. Wilh. Hupel, Leipzig 1780 (zweite Aufl. 
Mitau 1818), nur eine wenig veränderte Bearbeitung dieſes 
Werkes iſt und durchaus keinen höhern wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
einnimmt. Das Bedürfniß nach tiefer gehenden Forſchungen die— 
ſer Sprache, deren Reichthum ſich durch O. W. Maſing's populäre 
Schriften auf eine ſo glänzende Weiſe entfaltete, daß die bisherigen 
grammatiſchen Anweiſungen als durchaus unbefriedigend erſchie— 
nen, rief das Sammelwerk von Joh. Heinr. Roſenplänter„Bei— 
träge zur genaueren Kenntniß der Ehſtniſchen Sprache“, Pernau 
1813 — 1832, hervor. Es iſt dieſes Werk ein Sprechſaal, in 
welchem unzählige Stimmen über Angelegenheiten der Ehſtniſchen 
Sprache in allen möglichen Beziehungen ſich vernehmen laſſen, und 
hat zu ſeiner Zeit ſehr viel dazu beigetragen, daß manche gute 
Köpfe ſich mit Luft und Erfolg auf das Studium der Ehſtniſchen 
Sprache legten. Dr. Fr. Rob. Fählmann's Verſuch, die Ehſtni— 
ſchen Verba in Konjugationen zu ordnen, Dorpat 1842, und 
Paſtor Eduard Ahrens' Grammatik der Ehſtniſchen Sprache, Er— 
ſter Theil, Formenlehre, Reval 1843, verdanken ihre Entſtehung. 
gewiß zum Theil der Anregung, die Roſenplänter's Beiträge her— 
vorgerufen hatten. 

Alle dieſe Werke ſind mehr oder minder glückliche Verſuche, 
in den Geiſt der Sprache einzudringen und den Bau und Neid): 
thum derſelben offen darzulegen; aber noch immer iſt das Gebiet: 
nicht vollkommen durchforſcht worden und es giebt Regionen dar— 
in, die der Entdeckung und Aufklärung harren und werth find. 

In den vier letzten Jahren hat unſere Geſellſchaft auch das 
Ihrige dazu beigetragen. So hat namentlich der verſtorbene 
verdienſtvolle Propſt Heller in einem Vortrage, der hier verleſen 
worden und in unſeren „Verhandlungen“ bereits abgedruckt iſt, 
über das Verbum passivum ein Licht verbreitet, das die Freunde 
und Kenner der Sprache wenigſtens anlockt, die Sache etwas 
näher anzuſehen., Der Widerſpruch, den er bei der Aufſtellung 
ſeiner Anſicht, daß der Ehſte kein Paſſivum habe, ſondern ſich 
mit Formen eines unperſönlichen Aktivs behelfe, gleich im Be— 
ginne der Diskuſſion in unſerer Mitte fand, lag weniger in der 
Schwäche ſeiner Beweisführung, als in der Ueberraſchung der 
Konſervativen, ſich im Beſitz eines überfommenen Gutes gefährdet 
zu ſehen, das noch Niemand in allem Ernſte angetaſtet hatte. 
Die neue Anſicht wird ſich vielleicht mit der Zeit geltend machen, 
da fie auch von Finniſchen Sprachforſchern ſchon aufgeſtellt wor: 
den iſt. Indeſſen ſind die Akten noch nicht geſchloſſen. In dem— 
ſelben Aufſatze vertheidigt Heller auch die ſchon früher von ihm 
aufgeſtellte Behauptung, daß die Ehſtniſchen ſ. g. Kaſen Nom., 
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Gen. und Akkuſ. nicht Kaſen, d. h. nicht Formen für die Ver: 
hältniſſe der Beziehungen der Perſonen und Sachen gegen einan— 
der in einem Satze find, ſondern daß dieſe Formen in eigen- 
thümlicher Weiſe die Stelle der Artikel oder Beſtimmtheitswörter 
anderer Sprachen vertreten, und thut Dies namentlich in Veran— 
laſſung der von Fählmann dagegen erhobenen Zweifel. Ich 
ſühle mich nicht berufen, zwiſchen dieſen beiden ſcharfſinnigen 
Denkern zu entſcheiden, darf aber dieſe Arbeit Heller's nicht mit 
Stillſchweigen übergehen, da ſie ungemein viel dazu beigetragen 
bat, die Sache, die für den Grammatiker von fo großer Wichtig: 
keit iſt, einer fortgeſetzten Reviſion zu unterwerfen. 

„Ein anderes Mitglied, der verſtorbene Paſtor Aug. Hollmann 
zu Cawelecht, brachte auch in Folge des Heller-Fählmannſchen 
Streites eine Arbeit ein, die gleichfalls in den „Verhandlungen“ 
abgedruckt iſt und worin er die Unſicherheit und Willkür im Ge⸗ 
brauch der fraglichen Kaſen, des Hupelſchen Nom., Gen. und 
Akkuſativ, durch eine lichtvolle, durch Beiſpiele verſinnlichte Dar: 
ſtellung der Funktionen dieſer drei Kaſen in beſtimmter und un⸗ 
beſtimmter Rede, und durch feſte Regeln, die aus dem Geiſt der 
Sprache ganz naturgemäß reſultiren und die der Ehſte, dem der 
Genius ſeiner Sprache durch die ihm aufgedrungenen Schriften noch 
nicht entflohen iſt, ſtets beobachtet, Gränzen zu ſetzen bemüht iſt. 
Ich bin davon überzeugt, daß jeder Freund der Ehſtniſchen Spra— 
che, der die Schwierigkeiten empfunden hat hier immer die rechte 
Form zu treffen, durch dieſen Aufſatz einen Führer gewonnen 
hat, der ihn dieſelbe mit Bewußtſein finden und gebrauchen lehrt. 
Die Anmerkungen, welche Heller zu dieſem Auſſatze geſchrie— 
ben hat, ſind zwar von ihm in einer Sitzung unſerer Geſellſchaft 
vorgeleſen worden, finden ſich aber in unſeren Sammlungen 
nicht, und ich ſehe mich daher nicht im Stande, jetzt noch 
genau anzugeben, in welchen Punkten er von Hollmann abweicht, 
obzwar ich mich Deſſen zu erinnern glaube, daß Heller damit 
polemiſirend gegen Hollmann auftrat. Vielleicht gewinnen wir 
dieſe Arbeit noch aus dem Nachlaſſe des Verewigten, um auch 
dieſes Aktenſtück zur weiteren Aufklärung der Eigenthümlichkeiten 
des Ehſtniſchen Idioms unſeren „Verhandlungen“ einverleiben zu 
können. 

Eine unvollendete Arbeit des verewigten Paſtor Hollmann 
iſt noch übrig und in unſerem Beſitz; ſie iſt aber nicht weit ge⸗ 
nug fortgeſchritten, um ſie zu Förderung unſerer Zwecke benutzen 
zu können. Er hatte es mit derſelben darauf abgeſehen, der Ahreus⸗ 
ſchen Deklinationslehre den Krieg anzukündigen und der Anlauf, 
den er nimmt, verräth die Zuverſicht, mit der er in den Kampf 
geht. Zum Nachtheil für die Wiſſenſchaft und zu innigem Be⸗ 
dauern ſeiner zahlreichen Freunde und unſerer Geſellſchaft wand 
ihm der Tod die Feder aus der Hand, ehe das angefangene 
Werk eine Geſtalt gewonnen hatte. Ein unvollendeter Brief 
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Hollmann's an Fählmann, datirt vom Februar 1849, läßt einen 
Blick in die geheime Werkſtatt ſeiner Gedanken in Beziehung auf 
dieſen Gegenſtand thun und ich kann mich nicht enthalten eine 
Stelle daraus mitzutheilen, die uns zugleich die harmloſe Ge— 
müthlichkeit unſeres verſtorbenen Freundes vergegenwärtigt. 

„Ich ſtudire, heißt es darin, die Ehſtniſche Deklinationslehre 
von Ahrens nun ſchon ſeit mehreren Tagen und kann mich gar— 
nicht von dieſem Studium losmachen. Je mehr ich aber Dies 
thue, deſto mehr entdecke ich leider Fehler und Mängel an 
ſeiner Deklinationslehre. Früher nahm ich noch Vieles von ihm 
fo bona ſide an; aber jetzt muß ich mit dem Wandsbecker Boten 
(Band 1. S. 62.) ſagen: „Herr Ahrens, Herr Ahrens, da hat 
Er mir was weiß gemacht!“ Ich armer Anfänger und Stümper 
in der Ehſtniſchen Grammatik muß nun in Folge meiner Paſſton 
für das Studium dieſes Buches und wider meinen Willen ſein 
grammatiſcher Herr und Meiſter werden, dem er am Ende noch 
wird huldigen müſſen!“ — In der Einleitung zu dem hinterlaſ— 
ſenen Bruchſtück macht er auf einzelne Widerſprüche der Ahrens— 
ſchen Deklinationslehre aufmerkſam, in die der Verfaſſer ſich ver— 
wickelt habe, daß nicht abzuſehen ſei, wie er ſich in der von ihm 
verſprochenen Syntar werde helfen können, ohne die früheren Bes 
hauptungen zurückzunehmen, und weiſſagt daraus, daß die Syntar 
wohl nie erſcheinen werde; — ſeltſam genug iſt das Buch bis 
hiezu wirklich noch nicht erſchienen! 

Als eine Bereicherung des Materials zum Ehſtniſchen Sprach— 
ſtudium haben wir auch ein Manuſkript Heller's anzuſehen, 
welches einige Zuſätze zu Faͤhlmann's „Bemerkungen über die 
Wurzellehre in der Ehſtniſchen Sprache“ im 1. Heft des 2. Bds. 
unſerer Verhandlungen enthält, worin er namentlich auf einige 
Wortformen im Dörptſchen Dialekt aufmerkſam macht, die im 
Revalſchen Dialekt obſolet geworden, aber leicht als die Wur— 
zeln zu erkennen ſind, aus denen durch Beimiſchung fremder Ele— 
mente eigenthümlich Revalſch gebildete Wörter entſprungen ſind, 
und wodurch die Behauptung, daß der Dörptſche Dialekt in 
grauer Vorzeit die allgemeine Sprache aller Ehſten geweſen, ei— 
nige Stützpunkte mehr bekommt. 

Zu gleicher Zeit rief der Aufſatz des verſtorbenen Dr. Han⸗ 
fen im 1. Heft des 2. Bandes der Verhandlungen über die Fin— 
niſchen Wörter für 8 und 9 eine kurze Mittheilung Heller's von 
einer andern Anſicht über die Bildung der Wörter katteſa und 
üttefa hervor, welche bis jetzt noch nicht gedruckt iſt. Wenn man 
Heller's Konjektur auch nicht unbedingt adoptiren kann, fo hat er 
doch auch hier wieder den Beweis geliefert, mit welchem Scharfſinn 
er die Spuren unbekannter Wortbildungen zu verfolgen verftand.. 

Eins unſerer regſamſten Mitglieder, Herr Pr. Kreutzwald in 
Werro, hat ſich mit der hiſtoriſch-philologiſchen Kl. der St. Pe: 
tersburger Akademie der Wiſſenſchaften in Rapport geſetzt und 
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ſteht mit dem Finniſchen Sprachforſcher, Akademiker Sjögren, in 
lebhaftem Briefwechſel. Die Bülletins der Akademie erwähnen 
ſeines Namens und ſeiner ſchätzenswerthen Beiträge mit glänzender 
Anerkennung, was uns nicht nur im Intereſſe der Sache, ſondern 
auch der Perſon erfreut, inſofern wir ihn mit Stolz als den 
Unſrigen anſehen dürfen. a 

Noch muß ich der mühſamen, weitfchichtigen Arbeit eines 
Mitgliedes erwähnen, das im erſten Entwurf mit dem letzten 
Monat des eben vergangenen Jahres beendigt iſt, und nur noch der 
Reviſion und Vorbereitung für den Druck unterworfen werden ſoll. 
Es iſt dies ein Ehſtniſch⸗Deutſches Wörterbuch, dem das 
Hupelſche zu Grunde gelegt iſt, und wobei ein reichhaltiges Mas 
terial von Wörterſammlungen verſchiedener Sprachfreunde und 
von eigens zu dieſem Zweck aus Ehſtniſchen Schriften gefammel« 
ten Wörtern mit benutzt worden iſt. Der Verfaſſer iſt Herr 
Paſtor Akerman zu Ecks, der aus reiner Liebe für die Sache 
ſich dieſer Rieſenarbeit unterzogen und fein Manuſkript der 
Ehſtniſchen Geſellſchaft zur Dispoſition geſtellt hat. . 

In Sachen der Ehſtniſchen Orthographie ift in dem bezeich⸗ 
neten Zeitraum von Seiten unſerer Geſellſchaft auch manche beach⸗ 
tenswerthe Notiz ausgeſprochen und zu den Akten gelegt worden. 
Darunter zeichnet ſich durch ihre Ausführlichkeit beſonders ein 
Manuſkript von Heller aus: Ueber die Verdoppelung und 
Vereinfachung der Konſonanten zwiſchen Vokalen in der Ehſt⸗ 
niſchen Schrift. Die Behauptung Heller's, daß die Verdoppelung 
ſich auf die hohe Ausſprache des vorhergehenden Vokals, ſo wie die 
Vereinfachung auf die tiefe Ausſprache deſſelben gründe, verans 
laßte den Verf., den Unterſchied zwiſchen der hohen und tiefen 
Ausſprache eines jeden Vokals bemerkbar zu machen; er ſpann 
feine Unterſuchung aber in fo feine Faden aus, daß die Zuhörer in 
manchen von ihm gewählten Beispielen gar keinen Unterſchied 
mehr wahrnehmen konnten, den ſein ſcharfes Ohr angeblich noch 
deutlich fühlte. In dem Worte altar z. B. fanden alle einen 
Unterſchied zwiſchen dem Laute des erſten und zweiten a und lie⸗ 
ßen es gelten, daß das erſte a hoch, das zweite tief lauten ſolle; 
denſelben Unterſchied konnten wir in dem A der beiden Wörter 
wägga und wäga finden; aber als Heller denſelben Unterſchied 
in den Wörtern ſääl und pääl zu hören behauptete, hörte unſer 
Wahrnehmungsvermögen zu wirken auf, und wir konnten ihm 
in ſeinen Unterſuchungen nicht weiter folgen. 

Damit ſoll durchaus nicht geſagt werden, daß ſeine Theorie 
falſch ſei, denn die Geſchichte der Entdeckungen im Gebiete des 
Wiſſens iſt eben fo reichhaltig an gefundenen Schätzen, als an Ver⸗ 
höhnungen der erſten Entdecker, die von ihren Zeitgenoſſen Träumer 

enannt wurden, und denen die Nachwelt, und zwar mit größerem 
echte, nachher Monumente geſetzt hat. In der Orthographie 
ſcheinen alle Verſuche, ſich für eine auf richtigen Principien ba⸗ 
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ſirte Praxis zu vekeinigen, bis jetzt vergebens geweſen zu fein, 
denn gerade in neuefter Zeit haben ſich zwei ſchroff einander ge⸗ 
genüberſtehende Schreibeweiſen geltend gemacht, deren Vertreter ſich 
auf keine Unterhandlungen mit einander mehr einlaſſen; die Einen 
nämlich haben die ſogenannte Finniſche Orthographie adoptirt, 
die Andern auf der Baſis der Maſingſchen die alte Ehſtniſche 
mit einigen nothwendigen Aenderungen beibehalten; die tiefſinni— 
gen Grübeleien und heftigen Kämpfe, die vorhergingen, haben 
indeſſen wenigſtens die Frucht zu Tage gefördert, daß beide 
Parteien von keiner Willkür mehr wiſſen wollen und Theorie und 
Praris durch genaue Befolgung der als richtig erkannnten Regeln 
in Uebereinſtimmung zu erhalten befliſſen ſind. Ich glaube, das 
Deutſche Blut iſt auch hier daran Schuld, daß es zu keiner Ei⸗ 
nigkeit kommen will, denn das Ehſtenvolk ſelbſt ſcheint, da es wie 
alle andern Völker ruͤckſichtlich der Orthographie eine allgemein 
übereinſtimmende Praris beobachtet, von den Neuerungen ihrer 
Deutſchen Lehrer gar keine Notiz zu nehmen, und behauptet fort— 
während das Juste milieu des alten Schlendrians, ohne ſich zur 
ſchwarzen oder rothen Partei hinüberziehen zu laſſen. 

Wir dürfen indeſſen dieſe Uneinigkeit in den Anſichten, ſo 
lange ſie nicht mit den Meinungen auch die Herzen der 
Mitglieder ſpaltet, durchaus nicht beklagen und wollen recht ge— 
fliſſentlich Deutſche Kämpfer auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
bleiben. Denn der Kampf erhält die Geiſter wach und ſpornt zu 
immer neuen Verſuchen an, das Richtige aufzufinden. Möge 
dieſer Geiſt der Regſamkeit uns ſtets beſeelen, dann wird ſich als 
Wahrheit der herzliche Wunſch bewähren: Es lebe die Ehſt⸗ 
niſche Geſellſchaft! N 


Verzeichniß 
der gegenwärtigen Mitglieder der Geſellſchaſt 
bis zum 1. Oktober 1852. 


1. Ehrenmitglieder. 


Karl Guſtav Maſing, Paſtor in Neuhauſen. 

G. Fr. von Böningh, Finnländiſcher Agent und 
Konſul in Reval. 

‚Dr. A. F. Pott, Profeſſor in Halle. 

Dr. Wilhelm Schott, Profeſſor in Berlin. 

Dr. Paul Joſeph Schafarik, K. K. Kuſtos der 
Bibliothek in Prag, nun der Wiener Akademie 
der Wiſſenſch. u. ſ. w. 

6. Dr. Elias Lönnrot, Kreisarzt in Kajana in Finnland. 

7. Dr. C. E. Napierſky, Staatsrath und Ritter, 
Genfor in Riga. 

8. Dr. Fr. R. Kreutzwald, Stadtarzt in Werro. 


2. Korreſpondirende Mitglieder. 


9. Dr. H. von der Gabelentz, Regierungsrath in 
Altenburg. 

10. Dr. Stubendorff, Staatsrath u. Ritter, in Irkutzk. 

11. Dr. Alex. Schrenk, Privatdoc. u. Ritter, in Dorpat. 

12. Dr. Ernſt Hoffmann, Obriſt und Ritter, in St. 
Petersburg. 

13. Dr. Peter von Köppen, Wirkl. Staatsrath, Akade⸗ 
miker in St. Petersburg. 

14. Karl von Schmith, Kollegienaſſeſſor. 

15. Dr. Gabriel Rein, Prof., derz. Präſid. der Finniſch.⸗ 
Literäriſch. Geſellſch. in Helſingfors. 

16. Dr. Bernh. Köhne, Hofrath und Ritter, in St. 
Petersburg. 

17. Habel, Archivar, Sekretär der Naſſauiſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Geſchichte in Schierſtein. 


K ee we 


19. 


Dr. Emele, erſter Direktor des Vereins zur Erfor⸗ 
ſchung der Rheiniſch. Geſchichte in Mainz. 

Dr. Karl A. Ullepitſch, K. K. General-Prokurator 
für das Königreich Illyrien, zu Klagenfurt. 

Dr. Adolph Brandt, freipraktic. Arzt in Opotſchka. 

Aug. Reidemeiſter, Direktor, in Schpikow im Gou— 


Hvernement Podolien. 


P. Saweljeff, Hofrath, in St. Petersburg. 

Heinrich v. Kruſe auf Groß-Lauth bei Königsberg 
in Preußen. 

Hermann v. Kruſe auf Karwinden bei Königsberg 
in Preußen. 


3. Ordentliche Mitglieder. 


Dr. Fried. G. von Bunge, Staatsrath und Ritter, 
rechtsgelehrter Bürgermeiſter in Reval. 

K. H. Gehewe, Prediger der Ehſtn. Gemeinde in Dorpat. 

Dr. E. A. Herrmann in Dresden. 

Rudolph Hollman, Prediger zu Rauge. 

G. M. Knüpffer, Prediger zu Klein-Marien in 
Ehſtland. 

Dr. Fried. Kruſe, Staatsrath und Ritter, Prof. 
in Dorpat. 

F. F. Meyer, Prediger zu Jewe in Ehſtland. 

Karl G. Reinthal, dimitt. Prediger, derz. Präſi⸗ 
dent der Geſellſchaft, in Dorpat. 

Dr. Andreas Sjögren, Staatsrath, Akademiker 
in St. Petersburg. 

3 Thrämer, Rathsarchivar in Dorpat. 

. Nocks, Koll.⸗-Aſſ., Kreislehrer in Weſenberg. 

Ernſt v. Reinthal, Kollegienrath u. Ritter, Bezirks⸗ 
Inſp. in Dorpat. 

C. G. Fick, Propſt u. Prediger zu Kegel in Ehſtland. 

W. Eug. Grohmann, Paſtor zu Turgel in Ehſtland. 

Alex. Graf Igelſtröm zu Jewe. 

Hermann Graf Igelſtröm in Reval. 

Wilh. v. Hehn, dimitt. Garde-Kapitain, beſtändiger 
Sekretär der Gemeinnützigen und Oekonomiſchen 
Soeietät zu Dorpat. 


42. 


43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 


51. 
52. 
53. 


54. 


55. 
56. 


57. 
58. 


59. 


60. 
61. 
62. 


63. 
64. 
65. 


66. 
68. 
69. 
70. 


Dr. Georg Schultz, Kollegienrath, Proſektor der 
Medieiniſchen Akademie in St. Petersburg. 

H. J. Holmberg in Helſingfors. 

Peter von Güldenſtubbe, Staatsrath, in Dorpat. 

V. Hehn, Hofrath, in Tula. 


R. Gutglück, Prediger in Anzen. 


Wilh. von Stryk, Landrath Exc., zu Brinkenhof. 

Anton von Reguly aus Ungarn. 

F. F. Gebhardt, Prediger zu St. Johannis in Ehſtland. 

Karl Mickwitz, Lektor der Ehſtn. Sprache bei der 
Univ. u. ſtellv. Inſp. am Gymnaſium zu Dorpat. 

Dr. J. Johnſon, Kollegien⸗Aſſ., in St. Petersburg. 

Th. von Krüdener zu Suislep. 

Emil Sachsſendahl, Bezirksarzt, derz. Sekretär 
der Geſellſch., in Dorpat. 

Leonh. v. Stryk, dimitt. Kreisrichter, in Palla. 

Robert v. Stackelberg, dimitt. Kreisgerichts⸗Aſſ., 
in Dorpat. m 

Theodor Beiſe, Syndikus der Kaiſerl. Univerfität 
Dorpat. N 

Gotthard v. Liphart, Landrath Exc., auf Rathshof. 

Dr. J. C. v. Paucker, Kollegienrath, Gouv.⸗Pro⸗ 
kureur in Reval. a 

Dr. E. von Rummel, Kollegienrath, außerord. Prof. 
des Provinzialrechts in Dorpat. ö 

Alex. Jaſonn, Cand., auf Kawershof bei Dorpat. 

Th. Thrämer, Kollegienrath, in Dorpat. 

J. von Bartholomaei, Obriſt und Ritter, zur 
Zeit am Kaukaſus. | 

M. G. Santo, Kollegienrath, Oberlehrer am Gym: 
naſium in Dorpat. 

Moritz v. Kauzmann, Prediger zu Odenpä. 

Woldemar Rohland, Cand. jur., Sekretär der 
Bauerrentenbank in Dorpat. 

Woldemar Schwartz auf Warbus. 

Konrad von Braſch auf Aya. 

Guſtav Osk. Oehrn, Prediger in Wendau.“ 

Hermann Clemenz, Lektor der Lettiſchen Sprache 
an der Univ. und Seminar⸗Lehrer in Dorpat. 


77. 


Karl Hehn, Cand. phil., Bibliothekargehilfe bei der 
Univ.⸗Bibliothek in Dorpat. 
Ernſt von Braſch zu Waimaſtfer. 


Karl Baron Bruiningk zu Palloper und Stolben. 


Julius Schröd ers, Cand. jur., Titulärrath, Stadt⸗ 
ſekretär in Windau. 

Hermann Hörf chelm ann, Direktor einer Privat⸗ 
erziehungsanſtalt in Werro. 

A. F. Walcker, Apotheker in Narwa. 

Peter Tweritinow, Gouv.⸗Sekret., Beamte der 
Gouv.⸗Regierung in Mitau. 

Konſtantin Steinbach, Magist. jur., auf Moon⸗ 
Großenhof. 

Alex. Wulffius, Cand. jur., Archivar des Univer⸗ 
ſitätsgerichts in Dorpat. 


. Karl Friedr. Robſt, Cand. philol. , in Dorpat. 


Franz v. Akerman, Prediger in Ecks bei Dorpat. 
Friedr. Maſi ing, Prediger in Rappin. 

Johann Lagus, Kronslandmeſſer, in Walk. 
Hermann Hartmann, Zeichenlehrer in Dorpat. 


. Karl Staehr, Gouv.⸗Sekret., in Dorpat. 


Nikolai v. Schweder, Feldingenieur- Lieutenant, 
in Warſchau. 

K. H. von Buſſe, Staatsrath, in St. Petersburg. 

Thomas Clauſen, Kollegienrath, Obſervator bei 
der Kaiſerl. Sternwarte in Dorpat. 

Oswald von Schmidt, Cand. jur., Oberſekret. 
des Raths der Kaiſerl. Stadt Dorpat. 

William Gendt, Cand. phil., in Narwa. 

Dr. Wold. Schultz, Kreisarzt in Dorpat. 

Kornelius Laaland, Prediger der Ehſtn. Gemeinde 
in St. Petersburg. ; 

Theod. v. Schmid, Cand. jur., Zoll- Sekretär 
in Pernau. 

Dr. Alex. von Rennenkampff in Dorpat. 

Boris Baron Uxküll, Majoratsherr auf Fickel in 
Ehſtland. 

Friedr. Bader auf Werrohof. 


